
Saisonfinale Runde 3

Aufgabe:
In dieser Runde des Finales dreht sich alles um die Märchenwelt und ihre Wunder - also: 
schreibt ein eigenes Märchen. Dabei ist es vollkommen egal, ob ihr euch inspirieren lasst 
oder eine eigene Geschichte völlig anders als bisherige Märchen erschafft. Wichtig ist dabei 
nur, die typischen Merkmale eines Märchens möglichst zahlreich miteinzubinden, welche 
ihr weiter unten findet. Es ist dabei egal, ob ihr daraus ein trauriges, liebliches oder 
dramatisches Märchen macht, des Weiteren spielt es auch keine Rolle, ob ihr ein Fandom 
verwendet oder nicht (solltet ihr eines verwenden, ist dies in der PN anzugeben).
Denkt daran: der Pokémonbezug ist beim Saisonfinale frei wählbar in einer der drei 
Runden einzubringen, deshalb solltet ihr dies beim Verfassen eures Textes beachten. Wichtig 
ist ebenfalls, dass ihr die Form-/Formatierungsregeln einhaltet, die weiter unten aufgeführt 
werden, und dass das Märchen aus eurer eigenen Feder stammt.

Merkmale eines Märchens:
Die Merkmale eines Märchens sind folgende:
● Zeitpunkt und Ort der Handlung sind meist ungenau/unbestimmt und werden nicht näher 
erläutert. 
● Märchen werden meist mit Phrasen wie „Es war einmal ...“ oder „Vor langer Zeit ...“ eingeleitet 
und mit Phrasen wie „Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute“ oder auch 
„Und sie lebten vergnügt bis an ihr Ende“ beendet.
● Sie enthalten prinzipiell nichts Wirkliches und sind eher in einer wunderbaren oder abstrakten 
Welt angesiedelt.
● Es treten typische Märchenfiguren wie Prinzen, Prinzessinnen, Könige, Königinnen, Handwerker, 
Bauer, Tochter/Sohn auf.
● Die Figuren werden nicht näher erläutert, sondern auf einfache Gegensätze wie „gute Tochter - 
böse Stiefmutter“ beschränkt.
● Dem Helden/der Heldin wird eine Aufgabe gestellt, die er im Verlauf der Geschichte lösen muss, 
was ihm/ihr auch immer gelingt.
● Allerdings hat der Held/die Heldin meist eine Schwäche, die ihm/ihr mitunter zum Verhängnis 
wird und die Aufgabe gefährdet oder das Problem überhaupt erst provoziert.
● Tiere, Dinge und Pflanzen kommen häufig als Helfer vor und haben ganz bestimmte 
Charaktereigenschaften, sie werden daher nicht genauer beschrieben. Wird beispielsweise der Fuchs 
erwähnt, ist klar, dass dieser listig und schlau agieren wird. Das Misstrauen des Lesers ist 
gewissermaßen durch die Nennung des Tieres gegeben und nicht durch dessen nähere 
Beschreibung.
● Bestimmte Reime oder Zauberformeln spielen eine zentrale Rolle und werden oftmals wiederholt. 
Zum Beispiel: „Spieglein, spieglein ...“ oder „Ach wie gut, dass niemand weiß ...“
● Auch Zahlen sind in Märchen weit verbreitet. Die häufigsten sind die 3, 7 und 12.
● Das Märchen endet immer glücklich und meist wird eine Moral mit ans Ende gesetzt.
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Abgabe 1: Von Rachsucht und Güte
Es war einmal in einem Land jenseits unserer Vorstellungskraft, in dem sowohl Magie als auch 
Wunder ihren Platz fanden. In diesem Land, regiert von einem gütigen und großen König, lebten 
alle Untertanen, die Pokémon, friedlich miteinander. Der König hatte zwei Töchter, die eine sowohl 
von Außen als auch von Innen rein und schön, geliebt von jedem Untertan des Landes. Die andere 
war der ersten äußerlich gleich, warden sie doch als Zwillinge geboren, doch innerlich hässlich und 
schwarz. Beide trugen sie das unverkennbare weiße Kleid, geschmückt mit Rot und Grün, wie ein 
jedes Guardevoir es tat. Sie wuchsen still und gesittet auf, wenngleich die eine Schwester immerzu 
eifersüchtig auf die andere war, wobei es hierzu keinen nennenswerten Grund gab. Die gute 
Schwester nahm die Missgunst ihrer Schwester an und sagte nichts dagegen, versuchte jedoch 
immer, ihr Vertrauen zu gewinnen. 
Nun ward also der Tag gekommen, den ein jeder Untertan des Landes lange herbeigesehnt hatte: 
Die schöne Prinzessin sollte vermählt werden. Am Abend ihres siebzehnten Geburtstages sollte die 
Zeremonie stattfinden, das gesamte Reich zur Feier eingeladen. Das junge Guardevoir war dem 
Prinzen eines anderen Königreiches versprochen, einem ebenso schönen Galagladi, mächtig und 
gut. Obwohl sie beide noch nicht mehr verband als der Titel des Thronfolgers, freuten sich sowohl 
Prinz als auch Prinzessin mit klopfenden Herzen auf das Fest.
Die Schwester der Thronfolgerin jedoch wurde, kaum von der frohen Kunde erfahren, eifersüchtig, 
ihr Herz beherrscht von Rachsucht und Neid. Nach einem Wege suchend, wie sie die Hochzeit wohl 
verhindern könnte, fiel ihr ein Untertan ein, der ihr seither immer treu zur Seite gestanden hatte und 
mit Spott und Hohn der Prinzessin entgegentrat. So ließ die eifersüchtige Schwester geschwind das 
Alpollo herbeirufen in ihre Kammer und sprach:
"Oh Alpollo, welch Wonne dass du mir erscheinst! Alpollo, es schnürt mir die Kehle zu, meine 
Schwester bringt mir keine Ruh."
"Es kam in mein Ohr, sie sollt' heiraten einen jungen Prinzen. Ist das die Ursache des Übels?"
"Ja genau, eben dies. Beseitige sie. Es soll doch mein Prinz sein, mein Thron."
"Was verlangt Ihr von mir?"
"Sperr sie hinfort, in die weiteste Öde, fort von jeglichem Leben."
"Und was ist mein Lohn?"
"Du sollst Gold haben, Silber, den wertvollsten Schmuck, die schönsten Weibchen. Nur sperr sie 
weg!"
"Dann sperre ich sie weg."
In der Nacht darauf schlich sich Alpollo lautlos in das Gemach der friedlich ruhenden Prinzessin, 
und sie schlief und schlief und wachte nicht auf, selbst als es mit einer geschwinden Psychokinese 
fortgetragen wurde, in die weiteste Öde, fernab von jeglichem Leben. Alpollo verbandte die 
Prinzessin in einen Raum mit unsichtbaren Wänden, sodass sie für sich alles sehen konnte, aber 
niemand sie. Als das Guardevoir aufwachte, und es registrierte, dass es sich nicht mehr in seiner 
Kammer befand, da weinte es, und es weinte drei Tage und drei Nächte und flehte um Hilfe. Doch 
keine Hilfe kam. 
Alsbald graute der Morgen des siebzehnten Geburtstages der Prinzessin. Das Königreich war in 
heller Aufregung, feierte unablässig den ganzen Tag. Die schlechte Schwester wachte auf im 
Gemach der Prinzessin, und sie spielte ihre Rolle gut. Da sie Zwillinge waren, war niemand in der 
Lage, das trügerische Spiel zu durchschauen. Während sich also Alpollo an seiner Belohnung labte, 
machte die Schwester all dies, was ihr sonst verwehrt geblieben wäre. Sie genoss den Luxus, das 
Feiern, den Spaß, genoss das Leben ihrer Schwester. Und die Sonne verschwand, langsam, 
beständig, und die Hochzeit rückte näher. Bald schon fuhr eine Kutsche vor, gezogen von den 
beeindruckendsten Gallopas, deren Mähne so ungehemmt flammten wie der einbrechende 
Sonnenuntergang. Und der Prinz trat aus der Kutsche hervor, und sah die falsche Braut, die 
glücklich war, während ihrer Schwester das Herz zerbrach.
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In dem Raum, der keiner war, da saß die echte Braut, wohlwissend, was für ein Tag angebrochen 
war. So saß sie in dem engen Kämmerchen, weinte Träne für Träne hinfort, sodass der Sand unter 
ihr ganz feucht wurde. Ohne einen Ausweg aus ihrem Elend wissend saß sie da, in sich 
zusammengesunken, und hörte das Rauschen von Wind, Sand und Luft. Als sie merkte, wie der 
Abend dämmerte, da verzweifelte sie, hämmerte gegen die Wände und stieß auf starken 
Widerstand. Als sie schon die Hoffnung beinahe aufgegeben hatte, da blickte sie sich um, eine 
seichte Atmosphäre spürend, und vernahm eine Stimme, die verhallte und verlisch, kurz nachdem 
sie erschienen war.
Dort wo du keinen Ausweg weißt, ist dieser meist nicht fern. Die Prinzessin blickte sich fragend um, 
nichts sehend außer die unendliche Einöde, in welcher sie sich befand. 
Wenn rechts, links und hinauf misslingt, versuch es unten, ob's was bringt!"
Die Prinzessin sah hinab, nicht ahnend, was sie mit ihren Tränen angerichtet hatte. Sogleich trat der 
sich unter ihr befindende Sand in ihr Blickfeld, aufgeweicht von ihren Tränen. Als sie sich abermals 
umblickte, um die Stimme identifizieren zu können, nahm sie nur noch einen gelben Schatten war, 
inmitten des Sturmes. Dann grub die Prinzessin, schaufelte ihre Hände behutsam vorbei an Stein, 
Holz und Sand. Überall war Sand, als nähme er kein Ende. Und als sie dann auf etwas hartes stieß, 
da wusste sie, dass die Stimme Recht gehabt hatte. Sie holte dieses harte Etwas hinauf, es mit 
Verwunderung betrachtend. Es war ein Stein in den schillernden Farben des Regenbogens, blau, 
gelb, rot, violett. Kaum hatte die Prinzessin den Stein in der Hand, da veränderte sich etwas, und sie 
konnte nicht sagen was. Doch es geschah mit ihr, mit der echten Braut. Und dann war der Stein 
verschwunden, indessen war das Kleid der Prinzessin festlicher geworden, sie trug nun mehr 
Schmuck am Gesicht und war schöner als zuvor. Und sie spürte eine zuvor nicht dagewesene Kraft, 
eine Kraft von solcher Macht, dass sie sie sogleich einsetzte und ein rosafarbener Funkenregen von 
ihr abging. Und dann war die unsichtbare Wand verschwunden. Und die Sonne ging stetig unter, 
neigte sich dem Horizont, und die Prinzessin war so voller Furcht, dass sie keinen anderen Ausweg 
wusste als ihrerseits Psychokinese einzusetzen.

Während dies alles ohne das Wissen der Zwillingsschwester geschah, trat diese dem 
Sonnenuntergang mit Freude entgegen. Die Stunde war gekommen, in der die Heirat vollzogen 
werden sollte, und das ganze Königreich war da. Und als die Schwester gerade den lang ersehnten 
Weg zum Altar vollführen wollte, der Prinz vor diesem wartend, da gab es einen Knall, und die 
echte Prinzessin tauchte auf, schöner als ihre Schwester, und jeder wusste, dass sie die echte Braut 
war. Das schöne Guardevoir erklärte, was vorgefallen war, und als die palastansässigen Diener die 
falsche Braut in den Kerker werfen lassen wollten, da verneinte dies die Prinzessin, weil ihr Herz so 
voller Güte war, dass sie ihrer Schwester sogleich verzieh. Galagladi war von seiner Braut so 
vollkommen angetan, dass sich sein Herz mit Liebe füllte und die Hochzeit ohne weitere Störungen 
ablief. In der grenzenlosen Güte und Barmherzigkeit der Prinzessin vergaß ein jeder Untertan die 
Greueltat ihrer Schwester, und fortan verstanden sich diese weitaus besser als zuvor. Nach der 
Hochzeit verwandelte sich die Braut abermals, so nahm sie erneut ihr altes und trotzdem 
prachtvolles Gewand an, den Stein trug sie ab sofort immer als Kette bei sich. Das alles wurde 
freudig von einem geheimnisvollen Pokémon namens Jirachi beobachtet.
Die frisch Vermählten regierten ihre Länder mit Freundlichkeit und Gerechtigkeit und ein jeder 
liebte sie, und sie liebten einander, und wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie noch heute. 
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Abgabe 2: Der stählerne Krieger
Es war einmal vor langer Zeit,
ein grausamer König und ein Land voll Leid.

Das Land war versteckt in den Bergen, vor Menschenaugen geschützt, und sein König war älter als 
die Berge selbst. Monargoras, so nannte sich das alte Pokémon, regierte sein Reich mit eiserner 
Entschlossenheit. Es ließ nicht zu, dass die Pokémon das Land verließen, und nahm in Kauf, dass 
sie Hunger litten und froren. Denn es herrschte Winter im Reich, eine ewige Kälte, die die karge 
Landschaft in ein weißes Leichentuch hüllte und niemand glaubte mehr, dass der Frühling je 
zurückkehren würde. Seit Monargoras vor vielen Jahren die Königin des Waldes, Xerneas, 
attackiert hatte, verwehrte sie ihm und all seinen Untertanen als Strafe den Frühling. Doch so sehr 
die Bürger auch baten und flehten, Monargoras schwor sich lieber zu sterben, als sich bei der 
Monarchin zu entschuldigen.
Und so versank das Land in Armut und Angst. Einige Pokémon versuchten, in das angrenzende 
Waldkönigreich zu fliehen, doch die Wachen des Königs waren stark und wachsam, sie attackierten 
alles, was sie sahen und nichts hielt ihrer unerbittlichen Stärke stand.
Doch die Verzweiflung der Untertanen trieb sie zu gefährlichen Taten. Einige fielen ihrer 
Verzweiflung zum Opfer, andere schafften es in einem günstigen Moment zu entkommen und 
flohen in den Wald. Dort riefen sie die Königin um Hilfe an.
„Bitte, Königin Xerneas“, flehten die Pokémon des Berges. „Gebt uns unsern Frühling zurück! Das 
Land ist karg und die Kälte bringt uns um.“
Doch Xerneas, so sehr ihr Herz beim Anblick der abgemagerten Wesen auch schmerzte, verneinte.
„Erst muss Monargoras um Verzeihung bitten“, grollte sie. „Er hat sein Reich in Chaos gestürzt, als 
er mich attackierte. Das kann und werde ich nicht vergessen.“

Doch je mehr Pokémon sie anflehte, je mehr der jämmerlichen Geschöpfe ihren Weg fanden und 
von den grausamen Umständen des Landes erzählte, desto weicher wurde Xerneas Herz. Sie hielt es 
kaum aus, die Pokémon zu sehen, deren Körper nur noch aus Haut und Knochen bestanden. In ihren 
Augen erblickte die Königin Trauer und Angst.
„Nichts wird diesen Tyrannen zur Vernunft bringen“, sagte sie zu sich selbst. „Dieses Land braucht 
einen anderen Herrscher. Doch wen?“
Xerneas grübelte und grübelte, doch lange Zeit fiel ihr keine Person ein. Keiner ihrer Untertanen 
würde dazu geeignet sein. Also beschloss sie, zu warten.
„Wenn ein Pokémon kommt, das zu regieren fähig ist, so wird es mit meinem Segen auf den Thron 
des Berglandes steigen und dem Königreich wieder Frieden bringen.“

Es kamen zahlreiche Pokémon, die von ihrem Versprechen gehört hatten. Sie alle wollten sich 
Monargoras stellen, doch in keinem sah Xerneas das Wesen, welches eines Königs würdig war. 
Doch stellte sie ihnen dennoch drei Aufgaben. Die Pokémon versagten und wurden nie wieder im 
Königreich gesehen.
Eines Tages im dritten Jahr kam ein weiterer Anwärter.
„Meine Königin“, sagte es, als es auf die Lichtung des Waldes schritt, welche Xerneas als Thron 
diente. „Ich hörte, dass ihr jemanden sucht, der Monagoras besiegt und an seiner Stelle das 
Bergland anführt.“
„Das stimmt“, bestätigte die Königin. Der Fremde war ein kleines Wesen, dünn und schmächtig. Es 
wirkte ausgezehrt, aber die Narben an seinem Körper zeigten eine gewisse Kampferfahrung. „Willst 
du dich dieser Aufgabe stellen?“
„Ja, meine Königin“, antwortete das Pokémon mit festem, entschlossenem Blick.
„Warum denkst du, dass du geeignet bist, Monargoras zu bekämpfen?“, fragte Xerneas. „Du bist 
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klein und scheinst nicht sehr stark zu sein.“
„Ich bin zwar klein, doch ich bin schnell“, erwiderte der Anwärter. „Ich habe viele Kämpfe 
geschlagen mit Pokémon, die größer waren als ich. Und alle habe ich besiegt. Ich werde nicht 
scheitern, das schwöre ich.“
Xerneas nickte und wies eine ihrer Zofen an, dem Fremden die Karte zu geben, die ihn zu den 
Prüfungen führen würde. Er wandte sich mit einem Dank um und wollte gehen, da sprach ihn die 
Königin noch ein letztes Mal an.
„Wie ist euer Name?“, fragte sie.
„Gladiantri“, antwortete das Pokémon mit den Klingenhänden. Dann war es verschwunden.
„Viel Glück“, sprach die Königin, auch wenn Gladiantri sie schon längst nicht mehr hören konnte. 
Xerneas überlegte noch lange, ob es ein Fehler gewesen war, dieses kleine Pokémon geradewegs in 
sein Verderben zu schicken. Aber etwas an seinen Augen hatte ihr das Gefühl gegeben, dass 
Gladiantri es schaffen könnte.
„Viel Glück“, wünschte sie noch einmal leise. „Viel Glück.“ Es würde es gebrauchen können.

Gladiantri kämpfte sich durch den tiefen Wald des Reiches. Mit jedem Schritt wurde die Umgebung 
dunkler, denn das Blätterdach über seinem Kopf war so dicht, dass es alles Licht verschluckte. Das 
kleine Pokémon konnte die Hand schon nicht mehr vor Augen sehen, da erhellte plötzlich ein 
Lichtblitz die gesamte Umgebung. Mit einem Schrei schloss das Pokémon die Augen und wagte es 
erst wieder, sie zu öffnen, als ihn jemand rief.
Der Wald war verschwunden und Gladiantri stand nun in der Mitte einer Lichtung. Vor ihm 
schwebte ein Wesen, das aussah wie eine Fee, die sich an einer Blume festhielt.
„Willkommen zur Prüfung der Klugheit“, sprach das Pokémon und tänzelte um seinen Gast herum. 
„Mein Name ist Flabébé.“
Gladiantri nickte nur und wartete darauf, dass das Pokémon ihm seine Aufgabe erklärte.
„Spielen wir etwas Verstecken!“, rief das kleine Feen-Pokémon aber nur aus.
„Verstecken? Das erscheint mir nicht wie eine Prüfung, um meine Klugheit zu testen“, wandte 
Gladiantri ein.
„Ich werde mich in einem von zwölf Blumenbeeten verstecken“, erklärte Flabébé. „Du hast drei 
Versuche, mich zu finden. Und weil dies die Prüfung des Klugheit ist, werde ich dir einen Tipp 
geben: Ich verstecke mich dort, wo sich die zwei Freunde niemals gegenüber stehen.“
Dann leuchtete das Feld auf und als Gladiantri wieder sehen konnte, waren rund um es herum zwölf 
Büsche mit lauter bunten Blüten aufgetaucht, wohingegen das Flabébé verschwunden war.
„Was nun?“, fragte sich das Pokémon. „Woher soll ich wissen, wo es sich versteckt?“ Es wusste 
nichts mit dem Hinweis des Wesens anzufangen, Auf dieser Wiese gab es keine Freunde, denn er 
war ganz alleine.
Letztlich entschloss sich Gladiantri, sein Glück zu versuchen. Er ging zu einem Busch, der rechts 
von ihm stand und schaute hinein.
Doch Flabébé war nicht dort. Noch zwei Versuche blieben.
Gladiantri wählte nun den Busch, der südwestlich von seinem Ausgangspunkt gelegen war. Er 
schob die Blätter beiseite.
Doch auch hier war Flabébé nicht. Nur noch ein Versuch.

Es verging ein Tag und eine Nacht, in der Gladiantri nur schwieg und dachte. Die Sonne ging vor 
seinen Augen auf, wanderte über den Horizont und verschwand wieder. Und da öffnete es die 
Augen und ging geradewegs auf den Busch im Norden zu. Es schob die Blätter beiseite.
Und dort war Flabébé und lächelte ihn an.
„Die Sonne und die Erde“, sagte der Krieger. „Zwölf Büsche, und die Sonne ist nur im Norden 
niemals zu sehen. Dort stehen sich Sonne und Erde nicht gegenüber.“
„Sehr gut!“, frohlockte Flabébé. „Du hast die Prüfung bestanden.“
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Bevor sich Gladiantri von der kleinen Fee verabschiedete, reichte ihm diese eine Blume aus dem 
nördlichsten Busch. Sie sagte, es wäre ein Beweis dafür, dass er die Prüfung bestanden hatte.
Dann leuchtete die Lichtung wieder auf und als der Krieger die Augen endlich öffnen konnte, stand 
er an einem kleinen See, den er zuvor noch nicht gesehen hatte.

Die nächste Prüfung sollte entlang des Flusses finden, der in den See mündete. Gladiantri folgte 
dem Verlauf bergaufwärts, doch die Sonne stand hoch am Himmel und die Hitze erschwerte den 
Weg. Es wusste, er dürfte keine Zeit verschwenden, doch als er keinen Schritt mehr schaffte, setzte 
sich das Pokémon an den Flusslauf um eine kurze Rast zu machen. Gladiantri beugte sich über das 
Wasser und trank.
Auf einmal explodierte die Oberfläche des Flusses. Wasser spritzte in die Höhe und sofort sprang 
Gladiantri zurück. Im seichten Nieselregen entdeckte es eine lange, blau geschuppte 
Wasserschlange, mit riesenhaften Fängen und wütenden, roten Augen.
„Wer wagt es, aus meinem Fluss zu trinken?“, grollte das Pokémon und seine Stimme ging dem 
Krieger durch Mark und Bein. „Wer wagt es, sich mit dem großen Garados anzulegen?“
„Das bin ich!“, stieß das kleinere Wesen aus und trat vor.
„Du Winzling wagst es?“ Für einen Moment schwieg die Wasserschlange, und im nächsten brach 
sie in schallendes Gelächter aus. „So klein und winzig und trotzdem wagst du es?“ Die Erde bebte 
unter dem bellenden Lachen, doch Gladiantri wich keinen Schritt zurück. Es stand vor dem großen 
Ungetüm, den Blick fest auf seinen Gegner gerichtet. Als dieses bemerkte, dass es nicht floh, egal 
wie stark sein mächtiger Schweif hin und her schlug, hörte es auf zu lachen.
„Du wagst es, weiter vor mir zu stehen?“, brüllte es wütend. „Du hast es gewagt mich zu stören und 
dafür wirst du zahlen!“
Ohne ein weiteres Wort öffnete die Wasserschlange ihren riesenhaften Schlund und ein Schwall 
Wasser stieß darauf hervor. Dich Gladiantri war längst ausgewichen und sprang um seinen Gegner 
herum. Der kleine Krieger war wendig und schnell, ließ über den riesigen, schuppigen Körper des 
Garados und lockte den Kopf immer weiter vorwärts. Irgendwann allerdings blieb es stehen.
„Du wagst es, anzuhalten?“, grollte Garados. Sein Kopf kam Gladiantri immer näher. „Das war ein 
Fehler! Jetzt habe ich dich!“ Es öffnete den Schlund und wollte nach dem Krieger schnappen, doch 
kam es nicht weiter. Es steckte fest in einer Schlinge seines eigenen Körpers.
„Du warst so kampffreudig, dass du nicht mitbekommen hast, dass ich dir eine Falle stellte!“, stieß 
Gladiantri aus, während sich Garados verzweifelt brüllend windete. Doch egal, was es tat, es war 
viel zu sehr mit sich selbst verknotet, als dass es sich auch nur einen Zentimeter weiter hätte 
bewegen können.
„Hilf mir!“, jaulte es entsetzt und panisch. „Wie soll ich denn meinen Fluss bewachen, so wie ich 
jetzt bin?“
Gladiantri überlegte.
„Ich werde dich befreien“, sprach es schließlich. „Aber nur unter der Bedingung, dass du nicht jedes 
Pokémon angreifst, das daraus trinkt, denn dieser Fluss ist für alle da.“
Wimmernd stimmte Garados zu und der metallene Krieger machte sich an die Arbeit. Es dauerte 
lange, doch letztlich war die Wasserschlange befreit und lag erschöpft im Wasser.
„Gut gemacht“, grollte die Schlange. „Du bist der erste seit langer Zeit, der die Prüfung des Mutes 
bestanden hat.“
Gladiantri blickte sie fragend an, doch erhielt er als Antwort nur eine Schuppe, die sich die Bestie 
aus dem Körper riss und vor ihm auf den Boden legte.
„Um ein Anführer zu sein, bedarf es nicht nur Stärke. Man muss mutig sein um den Feind zu 
besiegen, und niemals zurückschrecken.“
Die Wasserschlange tauchte im Fluss unter, bevor Gladiantri etwas sagen konnte, und war 
verschwunden.
Als es auf die Karte blickte, hatte sich eine neue Linie darauf eingezeichnet. Und ihm war dieser 
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Ort nur allzu bekannt. Mit den Geschenken der Wächter in der Hand machte es sich auf zum 
Thronsaal der Königin.

„Willkommen“, begrüßte Xerneas den Wiederkehrer. „Wie ich sehe, hast du die anderen Prüfungen 
bestanden.“
„Ja“, antwortete Gladiantri. „Ich bin beinahe bereit. Wie lautet die letzte Prüfung?“
Xerneas trat auf den Krieger zu. Sie senkte den Kopf und schaute dem Pokémon in die Augen. Für 
einen Moment hatte es das Gefühl, dass die Königin seine Gedanken lesen konnte, doch das war 
absurd.
Es vergingen Minuten, bis die Herrscherin sich wieder aufrichtete.
„Du hast die Prüfung des Herzens bestanden“, sprach sie und ihrer Stimme schwang Stolz mit.
„Wie meint Ihr das?“, fragte Gladiantri verwirrt. Er hatte doch nichts anderes getan, als der 
Monarchin in die Augen zu sehen.
„Ich habe in deine Vergangenheit geblickt“, erklärte sie. „Du warst einst einer der Kriger von König 
Monargoras. Du warst ihm treu ergeben und hast viele grausame Dinge getan, weil er es dir 
befahlr.“ Gladiantri senkte den Kopf, als die Erinnerung auf es hereinbrach. Es schämte sich für 
seine Vergangenheit, doch es wünschte nicht, sie zu vergessen. Die Bilder würden ihn immer an 
seine Fehler erinnern und dafür sorgen, dass er sie nicht wiederholte.
„Und genau deswegen bist du geeignet.“ Xerneas schien auf seine Gedanken zu antworten. „Wir 
werden uns aufmachen und Monargoras Handlanger außer Gefecht setzen, damit du Zeit hast, es zu 
bekämpfen“, sprach die Waldkönigin. Sie senkte ihren Kopf auf die Blüte und die Schuppe, die 
Beweise für Gladiantris Klugheit und Mut, und sofort erleuchteten die beiden Objekte. Als das 
Licht schwächer wurde, befand sich in der Hand des Kriegers nur noch ein kleiner Talisman.
„Dies ist der Waldtalisman. In Zeiten großer Not wird er dir helfen“, sprach Xerneas. Gladiantri 
nickte und dankte der Königin. Doch innerlich war es schon in Gedanken bei Monargoras. Es 
schwor sich, den Monarchen zu stürzen, egal was es auch kosten möge.

Die Waldarmee überrumpelte die Wachen der Berge. Es waren zu viele, als dass die Wächter sie alle 
hätte aufhalten können. Und so gelang es Gladiantri über die Grenze zu treten. So schnell wie nie 
zuvor stürmte es die Berge empor.
Der Krieger wusste, dass er Monargoras im Thronsaal finden würde. Als es eintrat, schien der alte 
König nicht überrascht.
„Ich wusste, ich hätte dich töten sollen“, knurrte das Urwesen missgelaunt. „Ein dreckiger 
Deserteur will mich stürzen. Aber du bist klein und schwächlich. Ich werde dich zerquetschen!“
Und so begann der Kampf. Monargoras war groß und stark, aber zu langsam um den wendigen 
Krieger zu treffen. Es griff immer wieder an, aber Gladiantri wich aus und attackierte den 
schwerfälligen König. Doch seine Attacken nützten kaum etwas gegen den uralten König, denn 
seine Haut war wie aus Stahl und die Klingen des Kriegers prallten daran ab.
Sieben Tage und sieben Nächte kämpften die Kontrahenten gegeneinander. Sie waren erschöpft, 
doch Stolz und Wut trieben sie weiter an.
„Bist du schon am Ende?“, grollte Monargoras abfällig.
„Niemals!“, rief Gladiantri, doch ging es in die Knie. Der Monarch lachte und stapfte auf den 
Krieger zu. Es wollte ausweichen, doch sein Körper war am Ende seiner Kräfte. Jedes Zucken 
schmerzte.
Es wollte noch nicht aufgeben, doch je näher das riesenhafte Pokémon kam, desto mehr 
schrumpften seine Hoffnungen und sein Mut. Vielleicht war es doch niemals dafür geeignet 
gewesen, den König zu stürzen.
„Es tut mir Leid“, murmelte der Krieger mit erstickter Stimme.
Als Monargoras‘ Schweif auf ihn niedersauste, begann der Talisman um seinen Hals zu leuchten. 
Das Licht hüllte Gladiantri ein, schickte pulsierende Energie durch seine Adern.
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Es fühlte sich stärker und größer, mächtiger und voller Kraft, als das Licht verebbte. Die Klingen an 
seinen Händen waren größer geworden und seine Muskeln stärker.
Monargoras stieß einen erschrockenen Schrei aus.
„Wie kann das sein?“, jaulte der König und wich zurück, als der Krieger auf ihn zukam.
„Mit Xerneas Segen“, sprach das Pokémon mit neuer, kräftigerer Stimme. „Und nun stell dich mir 
oder verschwinde für immer aus meinem Königreich!“
So schnell seine mächtigen Beine es tragen konnte, eilte Monargoras davon, von Angst und 
Schmerz erfüllt.

Ein Jahr verging, in welchem der Frühling zurückkehrte. Der neue König sorgte sich gut um sein 
Volk und alle liebten ihn für seine Klugheit, seinen Mut und sein freundliches Gemüt. Jeden Abend 
feierten sie ihre Freiheit und ihr gutes Leben und sangen seinen Namen: „Hoch lebe König 
Caesurio!“

Und wenn er nicht gestorben ist,
dann führt er das Königreich noch heute zu immer neuem Glanz. 

Abgabe 3: Die poetische Rüstung
Es war einmal vor langer Zeit, ein tüchtiger Junge namens Nils, den plagte die Einsamkeit. Seinem 
Vater half er immerzu auf dem Felde und wenn der monatliche Markttag näher rückte, trug er Körbe 
voller Ernte bis hin zur nächsten Stadt. Es war dort gewesen, dass ihm das Herz geraubt worden 
war, als er eines Tages auf einen fahrenden Künstler traf, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die 
schönsten Motive zu malen, die er auf seinen Reisen zu Gesicht bekam. Eines seiner Gemälde 
zeigte das Porträt einer wundersamen, edlen jungen Frau, deren Antlitz sofort innige Liebe in dem 
Herzen des Jungen erweckte. Doch das hübsche Gesicht gehörte der Königstochter Marie, die für 
den Sohn eines Bauern auf ewig unerreichbar sein würde.
Seit jenem Tag war Nils nicht länger immerzu vergnügt, wie er es sonst zu tun gepflegt hatte. Als 
die Wochen ins Land zogen und die Blätter der Bäume sich in goldener Pracht zu zeigen begannen, 
sorgte sich die herzliche Mutter sehr um ihn, da sich seine Laune noch immer nicht verbessert hatte. 
Die bedrückte Stimmung ihres Sohnes schmerzte sie sehr, denn sie liebte ihn innig und 
uneingeschränkt. Schon oft hatte sie zu dieser Zeit versucht, herauszufinden was ihn so sehr 
beschäftigte, doch der gute Junge wollte ihr keine Sorgen bereiten und schwieg eisern ob seines 
Liebeskummers. Allerdings war ihre Fürsorge für ihn zu groß und bald schon erkrankte das 
mütterliche Herz, verzweifelt darüber ihrem Kind keine Hilfe sein zu können. Als Nils dies 
bemerkte, traf er einen schweren Entschluss.
Er sprach zu seinem Vater: „Vater, ich werde diesen Ort verlassen und fortgehen. Der Mutter will 
ich nicht länger eine Last sein, doch meine Trauer vermag ich nicht zu verbergen. So bitte ich dich, 
lass mich gehen und mein Glück finden, sodass ich anschließend wiederkehren und Mutters 
Kummer stillen kann.“
Auch der Vater liebte seinen Sohn und gab ihm fürsorglich einige Vorräte und etwas des wenigen 
Geldes, das er über Jahre gespart hatte, mit auf den Weg. Bevor der Junge das elterliche Haus 
verließ, steckte er ihm außerdem noch eine bronzefarbene Brosche in Form eines Zweiges an, die 
sich seit Generationen im Familienbesitz befand. Von der Mutter nahm Nils nicht persönlich 
Abschied, da er fürchtete, ihr Leid noch zu vergrößern. Bevor ihn die Furcht übermannen konnte, 
ergriff der tapfere junge Mann die Gaben seines Vaters mit großem Dank und machte sich auf, seine 
lange Reise anzutreten. Das Ziel war ihm wohlbekannt, auch wenn er noch nicht wusste, wie er es 
erreichen könnte: Marie, die wunderschöne Prinzessin aus der großen, weit entfernt liegenden Stadt.
Es vergingen Tage und Nächte, in denen Nils über viele Wege wanderte. Er ließ Wälder und Flüsse 
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hinter sich, durchquerte kleine Städte und Dörfer und traf mehr Menschen, als je zuvor in seinem 
Leben. Doch keine dieser Personen, kein Ort, vermochte seine Sehnsucht nach Marie zu stillen. So 
erreichte er nach vielen Wochen endlich jene Stadt, deren Schloss schon von der Ferne sofort zu 
sehen war. Sofort zog es ihn hin zur königlichen Residenz, wenngleich seine Beine schmerzten und 
sein Geist von der langen Reise müde war. Doch kaum beim Schloss angekommen, versperrten dem 
verliebten Jungen mächtige Tore und stattliche Wächter den Weg. All seine inbrünstigen Bitten, mit 
dem König und seiner Tochter sprechen zu dürfen, blieben ungehört. Dem einfachen Sohn eines 
Bauern wurde hinter diesen mächtigen Steinmauern keine Audienz gewährt. So musste Nils sich 
abwenden. Mit gebrochenem Herzen zog er zurück in die Stadt, um etwas Arbeit zu suchen und 
einen Weg zu finden, seiner Geliebten doch noch gegenüber treten zu können.
So ging die Zeit ins Land und mit ihr verließ Nils auch die Hoffnung. Von Traurigkeit zerfressen 
ließ er sich eines Tages schluchzend in einer düsteren Gasse nieder, wo er glaubte, seine Tränen vor 
anderen Menschen verbergen zu können.
„Was treibt den Jungen von dem Feld und macht sein Herz zu einem Held?“, ertönte da eine hohe 
Stimme aus der Dunkelheit, so plötzlich, das Nils furchtbar erschrak und sogleich Diebe 
befürchtete.
„Wer ist da?“, rief er den Schatten entgegen, bereit, sich wenn nötig zu verteidigen.
Anstelle furchtbarer Räuber schlich jedoch nur ein hässliches Tier aus dem Dunkel hervor. Eine 
Ratte war’s, mit schwarzem Fell und leuchtenden Augen und einem Körper so groß wie ein kleiner 
Hund, der Schwanz so lang wie eine Schlange.
„Die Liebe ist’s, die Unbefleckte, nach der sich so manche Seel’ schon streckte“, beantworte das 
Untier seine eigene Frage, während es näher auf den angeekelten Jungen zu kroch und dessen Worte 
ignorierte.
„Halt dich fern von mir, Kreatur!“
Nils war auf seine Beine gesprungen und wollte sich aus der Gasse entfernen, doch versperrte ihm 
die Ratte den Weg.
„Lass dich von meinem Anblick nicht blenden, lass mich erst meinen Satz beenden. Liebe hat dich 
hergebracht, doch nun herrscht in deinem Herzen Nacht. Ich weiß genau, wovon ich sprech’, kenn 
selbst zu gut ein solches Pech. War einst unbedeutend, so wie du, doch kam mir die Idee im Nu. Der 
Volksmund redet Trugschluss, der Weg zum König sei einer Prinzessin Kuss. Doch anders ist es, 
glaube mir, werde des Königs Freund und die geliebte Tochter gehört dir.“
Die Ratte endete und blickte Nils erwartungsvoll an. Der Junge verlor ein wenig seiner Angst, 
schien das Tier doch klug und nicht aggressiv zu sein.
„Wer bist du, Ratte?“, fragte er, noch immer etwas vorsichtig, „Und woher weißt du, was mein Herz 
begehrt?“
„In jeder Gasse bin ich bekannt, werde König Mario genannt. Ich sah dich schon von Weiten, durch 
die Gegenden schreiten. Bis hin zum Schloss und dann zurück, so findest du niemals dein Glück. So 
hör des Rattenkönigs Rat und schreite bald darauf zur Tat: Bald gibt der Menschenkönig ein 
Turnier, ein großes Ritterfest, doch gleichsam ist es auch ein Test. Er sucht nach neuen Wachen, auf 
das jedem Saboteur vergeht das Lachen. Nur Macht musst du beweisen, dann kannst du das Schloss 
bereisen.“
Natürlich hatte Nils bereits von dem bevorstehenden Turnier gehört. Es war eine große 
Veranstaltung und in der Stadt seit Tagen in aller Munde.
„Dummes Tier!“, sprach der Junge, nun doch enttäuscht, „Ich bin kein Ritter, nur ein Bauernjunge. 
Wie soll ich, ganz ohne Rüstung, Lanze und Pferd, an einem Turnier teilnehmen?“
Der Rattenkönig namens Mario ließ sich jedoch nicht beeindrucken.
„Ich bin ein König, hab Besitz, und will dir gern was leihen. Du wirst mir wohl verzeihen, wenn ich 
dafür verlang’, dass du mich mitnimmst, denn der nahende Winter macht mich bang. Schau nur um 
diese Ecke, sieh was ich dort mit Magie verstecke!“
Nils wollte dem Tiere gerne glauben schenken, denn sein Vertrauen in das Gute war beinahe 
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grenzenlos. Leichtgläubig blickte er somit um die Ecke und entdeckte dort, durch eine den 
Menschen verborgene Kraft erschaffen, ein bleich wirkendes Pferd, Lanze und eine unscheinbare 
Rüstung.
„Ihr beeindruckt mich, Rattenkönig“, sagte er bei dem Anblick mit ehrlichen Worten, „Doch all das 
vermag aus mir noch keinen Ritter zu machen.“
„Was hast du schon zu verlieren, gutes Kind? Du wirst reiten, wie der Wind. Die Rüstung dort ist 
zauberhaft, gibt dir Talent und viel, viel Kraft.“
Die Sehnsucht und säuselnden Worte ließen Nils den Pakt mit dem König jener Tiere eingehen, die 
gewitzt genug sind, um selbst dem Tod entgehen zu können. Am Tag des Turniers, so versprach die 
Ratte, sollte er Rüstung, Lanze und Pferd vor der Scheune finden, in der er stets die Nächte 
verbrachte, und nichts dafür tun müssen, als Mario mit ins Schloss zu schmuggeln, sollte ihm der 
Sieg gelingen.
Dennoch glaubte er, als er am Morgen des Turniers die Scheunentür öffnete nicht, dass sich die 
Ratte an ihre Vereinbarung halten würde. Tatsächlich fand er jedoch das bleiche Pferd, die Rüstung 
und eine Lanze vor den Türen vor. Da war sein Staunen groß. Er legte die Rüstung an, die 
erstaunlich leicht schien und perfekt zu seinem Körper passte, und obwohl Nils nie zuvor geritten 
war, bereitete ihm der Weg hin zum Schloss auf dem Rücken seines Rosses keine Probleme. Wie 
von Zauberhand geleitet wurde er von keiner Wache aufgehalten, als er den Turnierplatz betrat. 
Doch als er all die gut ausgebildeten, mächtigen Ritter erblickte, die unter bunten Bannern ritten da 
packte ihn die Furcht.
„Was treibt den Jungen von dem Feld und macht sein Herz zu einem Held?“, erklang in diesem 
Moment plötzlich die Stimme des Rattenkönigs.
Obwohl Nils sicher war, die Worte gehört zu haben, konnte er den Sprechenden nirgendwo 
ausmachen. Dennoch entfachte der Reim einen fremdartigen, fast schon leichtsinnigen Mut in ihm. 
Selbst als seine Lanze das erste Mal auf die Rüstung eines Gegners traf und ihn von seinem Pferd 
warf, hielt dieser an. Der Junge fühlte sich stark und talentiert, geradezu unaufhaltsam. Bald schon 
fürchteten sich seine Gegner vor seiner Entschlossenheit und man fragte sich, wer dieser fremde 
Ritter sein konnte. Auch der König, der dem Turnier beiwohnte und seine geliebte Tochter im 
Schutz des Schlosses zurückgelassen hatte, war überrascht von dem unbekannten, jungen Mann. Er 
konnte es kaum erwarten, mehr über diesen talentierten Ritter zu erfahren und da sein Sieg kaum 
noch abzuwenden war und er selbst im Falle einer Niederlage wohl kaum etwas von seiner 
Faszination verlieren würde, ließ er ihn noch vor dem Ende des Turniers zu einer Audienz einladen. 
Von der erhaltenen, guten Nachricht noch mehr beflügelt, gelang es Nils tatsächlich, auch über 
seinen letzten Gegner zu triumphieren. Eine tiefe Dankbarkeit erfasste ihn daraufhin, denn nur dank 
dem Rattenkönig Mario, hatte er überhaupt so weit kommen können. Doch egal wie laut der Junge 
auch rief, das Tier wollte sich ihm nicht zeigen und als er nicht länger warten konnte, betrat er ohne 
die großzügige Ratte das Schloss. 
Der Reichtum des Königs war unübersehbar. Überall säumten rote Teppiche, Statuen und golden 
gefärbte Möbel Gänge und riesige Räume. Noch immer von einem leichten schlechten Gewissen 
geplagt, da er den Wunsch der Ratte nicht hatte erfüllen können, wurde Nils schließlich in den 
Thronsaal geführt, wo sich sein innigster Wunsch erfüllte. Neben ihrem Vater saß, in all ihrer 
Schönheit, Prinzessin Marie auf einem reich verzierten Stuhl. Ihre braunen Locken fielen in Wellen 
über die schmalen Schultern und ihr zögerliches Lächeln war im ganzen Land bekannt. Schon 
spürte Nils sein Herz schneller in der Brust schlagen und er glaubte, nicht ein Wort von seiner 
Zunge lösen zu können, als der König ihn mit tiefer Stimme fragte, was ihn an den Hof und 
schließlich zum Sieg über alle anderen Ritter geführt hatte.
„Was treibt den Jungen von dem Feld und macht sein Herz zu einem Held?“, erklang da plötzlich 
die Stimme des Rattenkönigs, „Es ist nicht Ruhm und auch nicht Geld, es war die Ehre stets meine 
einzige Lehre.“
Da der König und seine Tochter weit erhöht thronten, konnten sie nicht sehen, dass sich Nils Lippen 
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bei diesen Worten nicht einmal bewegten. Doch er selbst wusste, dass sie von der Rüstung 
ausgingen, die er noch immer trug. Ein wenig verschreckt von diesem Zauber, wollte der Junge 
sogleich seine eigene Zunge sprechen lassen, doch sie lag, wie von einer bösen Macht betäubt, in 
seinem Mund.
„Diese Einstellung mag mir wohl zu gefallen“, sprach der König überzeugt, „Ich will Euch zu 
meiner persönlichen Wache machen, solltet ihr dies wollen.“
Nils wünschte lieber, zu der Prinzessin zu sprechen, doch die Rüstung war andere Meinung: „So sei 
es denn sogleich, Euer Angebot macht mich an Ehre reich.“
Bevor der arme, überrumpelte Junge auch nur ein Wort an seine Liebste richten konnte, wurde er so 
aus dem Thronsaal und in seine neuen Gemächer geführt. Dort angekommen riss er an der Rüstung, 
die sich jedoch nicht von seinem Köper lösen wollte.
„Hör auf, Junge, es hat keinen Sinn, solange ich Teil dieser Rüstung bin!“, offenbarte sich 
Rattenkönig Mario. „Du wirst mich noch viel weiter bringen, in meinem Namen ein Schwert 
schwingen! Sobald der nächste Tag erwacht, bin ich es, der auf dem Throne lacht. Ermorde den 
König, allein durch mich, schuldig erkennen doch alle dich!“
So entblößte das Ungetier sein wahres Gesicht und Nils erkannte seinen Fehler. Verraten ward er 
durch Worte, verführt von seiner eigenen Leichtgläubigkeit und der Sehnsucht nach Liebe. Doch 
der tapfere Junge war nicht gewillt, das Böse triumphieren zu lassen.
„Ich habe dich an diesen Ort gebracht, Dämon. Ich führe dich auch wieder hinaus!“
Doch der finstere Zauber verhinderte, dass er den ihm zugeteilten Raum verlassen konnte.
„Du kannst nicht fort, kannst nicht hinaus, ich lasse dich nicht heraus!“, triumphierte da lachend die 
Ratte.
Doch hatte Mario nicht damit gerechnet, dass Nils zu allem bereit sein würde, um das Schlimmste 
zu verhindern. Er ergriff ein Schwert, das ihm zum Schutze des Königs übergeben worden war und 
drohte es, in seine eigene Kehle zu stoßen, denn schon die ältesten Legenden erzählen, dass 
verzauberte Kleidung an ihren Träger gebunden ist. Als der Rattenkönig erkannte, dass auch er des 
Todes sein würde löste er sich wie ein dunkler Schatten aus der Rüstung und sprang in die andere 
Ecke des Zimmers. Mit ihm verließen Nils auch Kraft und Talent und das Gewicht der nun 
nutzlosen Rüstung drückte ihn zu Boden. Auch das Schwert entglitt seiner Hand.
„Du nutzloser Verräter, willst also nicht sein der Täter! So schlachte ich dich und nehme 
anschließend den Thron an mich!“, brüllte der Rattenkönig zornig und stürzte sich auf den 
kraftlosen Nils.
Der gewitzte Junge hatte jedoch mit einem Angriff gerechnet und ergriff, was er auch ohne 
besondere Stärke tragen konnte: Die Brosche seines Vaters, die stets an seiner Seite war. Sie war 
durchströmt von der Kraft elterlicher Liebe und dem Wunsch des guten Jungen, die Gefahr zu 
bannen, die er erst heraufbeschworen hatte. Die spitze Nadel der bronzenen Brosche bohrte sich 
direkt in das Herz der Ratte, die vor lauter Blutdurst die Wehrhaftigkeit des Betrogenen unterschätzt 
hatte. Sie starb noch an Ort und Stelle, vor Wut und Entsetzen schreiend. Von dem Lärm alarmiert, 
stürzten bald schon die Wachen in dem Raum und erkannten das als Dämon bekannte Untier. Sie 
führten Nils vor den König, der sogleich von dem Trick berichtete, den der Rattenkönig auf ihn 
angewandt hatte. Da wurde der Herrscher wütend, da der Junge beinahe sein Verderben in das 
Schloss geführt hatte, doch die gute Marie setzte sich herzzerreißend für Nils ein. Denn ihr Herz 
war aus Gold und so auch ihre Güte. Auch erkannte sie als Einzige, dass es der Bauernjunge 
gewesen war, der den Dämon getötet und die Gefahr somit endgültig gebannt hatte. So erlaubte der 
König ihm, auf Bitten seiner Tochter hin, am Hofe zu bleiben und bald schon erkannte ihn die 
gesamte Stadt als mutigen Helden. Mit jedem Tag, der verging, verstand Nils sich besser und besser 
mit Marie, die schon bald ebenfalls ihre Liebe für ihn entdeckte. So heirateten sie nach wenigen 
Jahren und das Glück erfüllte endlich des Jungen Herz. Er erfüllte das Versprechen, das er seinem 
Vater gegeben hatte und kehrte nach Hause zurück, jedoch nur um seine Eltern ebenfalls in die 
Stadt zu holen. Dort lebten sie von jenem Tag an, glücklich und ohne jemals wieder Furcht vor 

12



Hunger und Tod leiden zu müssen.
Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute. 

Abgabe 4: Das Mädchen mit den silbernen Haaren
Her die Schere, schnipp und schnapp,
Schwupp, schon sind die Haare ab.
Schnippe-schnapp und schon gescheh‘n:
So kann dich keine Hexe seh‘n.

Es war einmal in einem fernen Land, da lebten eine Mutter und ihre Tochter in einer kleinen Hütte 
am Rande eines großen Gebirges. Fernab von jedem Dorf und jeder Stadt war diese Behausung, und 
Mutter und Tochter führten hier ein ärmliches, aber glückliches Leben. Zusammen bestellten sie das 
kleine Feld vor ihrer Hütte, zusammen hüteten sie das Vieh, das die Mutter einst in einer Stadt 
erworben hatte. Im Sommer sangen sie fröhliche Lieder von fernen Ländern, im Winter begingen 
sie das Weihnachtsfest. Vollkommen war ihr Glück und vollkommen ihr stilles Paradies.
Der Tochter Name war Amelie und sie war eine Schönheit sondergleichen. Nicht nur hatte die 
frische Bergesluft ihren Teil dazu beigetragen, dass Amelies Haut von jeher hell und ihre Augen klar 
waren, sie verfügte außerdem auch über silbernes Haar von solch irisierender Intensität, dass es 
einem jeden, der sie erblickte, wie das Erstrahlen der nächtlichen Sterne anmutete. Alt und jung, 
arm und reich kamen zu jener Zeit vor ihrem Leben am Rande des Gebirges, abgeschnitten vom 
Rest der Welt, um diese herrliche Pracht zu bewundern, und wenngleich erst neugeboren, ward 
Amelie doch schnell im ganzen Lande bekannt.
Eines Tages kam jedoch auch eine Hexe zum Elternhause Amelies und verlangte das Kind im 
Tausche gegen unermesslichen Reichtum und große Macht. Amelies Mutter aber war nicht gewillt, 
diesem Angebote zuzustimmen, und aus Angst vor der Rache der alten Frau schnitt sie ihrer Tochter 
die silbernen Haare ab und floh mit ihr in jene ferne Berghütte, in welcher sie für viele Jahre lang 
verweilen sollten.
Doch dann, an jenem Tage, da sich Amelies Geburtstag zum fünfzehnten Mal jähren sollte, trug es 
sich zu, dass ein Fremder die in den Ausläufern des Gebirges liegende Hütte aufsuchte. Es war ein 
Prinz aus fernen Landen, der seit langer Zeit schon unter einem grauenvollen Fluche litt, den einst 
eine Hexe über ihn verhängt hatte. Allerlei Wunderliches an Wissen hatte er seitdem 
zusammengetragen, um einen Weg zu finden, dem Fluche zu entgehen, und schließlich ward er 
jenen Schriften habhaft geworden, laut denen ein Mädchen mit silbernen Haaren ihm zur Hilfe 
würde eilen können. So hatte er sich auf die lange Reise gemacht, jenes Mädchen zu suchen, und so 
trat er in die Hütte Amelies und ihrer Mutter ein, ohne das Wissen, sein Ziel genau hier gefunden zu 
haben.
„Was ist es, das Ihr auf Eurer Reise zu finden hofft, mein Herr?“, fragte die Mutter gerade, als 
Amelie, verkleidet als Knabe und mit einer Mütze auf dem Haupte, die Kammer betrat, in welcher 
der Reisende zu Tisch gebeten worden war. Dies Schauspiel der Verkleidung hatte Amelie schon oft 
begehen müssen, und niemals ward ihre Tarnung durchschaut und sie als dem weiblichen 
Geschlechte angehörig erkannt worden. Sobald jedoch der Blick des Mädchens das erste Mal den 
des Prinzen traf, da bemerkte sie, wie Verwirrung in ihm aufstieg, gefolgt von einem schelmischen, 
wissenden Blick, fast so, als würde er ihre Verkleidung durchschauen können.
„Ich bin auf der Suche nach einem Mädchen mit silbernen Haaren“, beantwortete er schließlich 
nach einem Augenblicke die ihm gestellte Frage, und sowohl Mutter als auch Tochter erstarrten ob 
der Schwere dieser Worte. Wie nur hatte er von ihrem Geheimnis und von ihrem Verstecke erfahren 
können, denn dass er hier war und auf der Suche nach ihr, nach Amelie, konnte doch keinerlei 
Zufall sein. Sie konnten ja nicht ahnen, dass der reisende Prinz nichts von der Wahrheit, die dort vor 

13



ihm lag, zu wissen vermochte, und während die Mutter ein weniger heikles Thema zum Gespräche 
einzuleiten versuchte, pochte in Amelie bereits die Panik, zusätzlich geschürt noch durch jenen 
Blick, den der fremde junge Mann ihr zugeworfen hatte. Schauermäre, die ihr einst die Mutter 
erzählt hatte, darüber, wie ein jeder sie würde ausnutzen wollen, um an ihr silbernes Haar zu 
gelangen, kamen ihr in den Sinn, und noch ehe der Augenblick der vermeintlichen Erkenntnis 
gänzlich verflogen war, da rannte Amelie bereits von dannen, fast so, als ginge es um mehr als nur 
ihr Leben.
Lange Zeit rannte Amelie so fort, getrieben von ihren eigenen Ängsten, und als schließlich die 
Nacht hereinbrach und die Welt in tiefe Schwärze getaucht wurde, da war sie fern ihrer Heimat und 
fern jeglicher Orte, die sie kannte. Einige wenige Ansammlungen hölzerner Häuser hatten ihren 
Weg der Flucht gesäumt, doch stets hatte sie sich gehütet, diesen zu nahe zu kommen, und war 
stattdessen immer tiefer in die Wälder gelaufen. Weiter und weiter hatten ihre Füße sie getragen, 
und noch bevor der Mond über ihrem Kopfe den Himmel erklomm, da ward Amelie schließlich an 
einer kleinen Hütte angelangt, die ihrer eigenen nicht unähnlich war. Von ebenso unscheinbarem 
Aussehens wie ihr eigenes Heim vermochte ihr Antlitz es sogleich, Amelies Vertrauen zu gewinnen, 
und ohne weitere Überlegungen beschloss sie, einzutreten und nach einer Schlafstatt für die Nacht 
zu bitten.
„Ist hier jemand?“, fragte sie leise, indem sie die hölzerne Türe öffnete, wohl in dem Wissen, dass 
inzwischen tiefste Nacht herrschte, und in dem widersprüchlichen Versuch, niemanden aus seinem 
Schlafe zu reißen. Umso erstaunter war sie, als vor ihr ein altes Weib erschien, von gedrungener 
Gestalt und mit faltigem, warzigem Gesicht, in dem die Augen dunkel funkelten. Forschend sah 
diese Amelie an, in der Hand eine flackernde Kerze auf einem kleinen Teller, und schließlich 
leuchtete Wohlwollen in ihrem Blicke auf.
„Komm schon rein, junges Ding“, murmelte sie und wandte sich um, ehe sie noch einen kurzen 
Blick über ihre gekrümmte Schulter warf. „Ich habe ein Zimmer, in dem du diese Nacht verbringen 
kannst.“ Mit diesen Worten schritt sie von dannen, und wenngleich Amelie einen Augenblick lang 
Misstrauen überkam, verwarf sie dieses doch sofort wieder, zu heimelig und vertraut schien ihr 
diese Hütte. Sie folgte der Alten über den Flur und ergötzte sich an den kleinen Dingen, die sie an 
ihr eigenes Heim denken ließen, fast so, als wäre dies Haus als Abbild ihres eigenen geschaffen 
worden. Dies ließ sie jegliche Furcht vergessen, und als sie der greisen Frau eine Treppe hinab in 
den Keller folgte, an dessen Ende sich eine kleine Kammer befand, war es bereits zu spät. 
Schneller, als es einer Alten hätte gelingen sollen, war diese an die Seite Amelies geeilt und hatte sie 
ohne große Mühen in das Kämmerchen gezerrt und gestoßen. Schon war die Türe geschlossen, 
schon der Schlüssel gedreht und Amelie gefangen.
„Ich weiß, wer du bist, kleines Mädchen“, sagte das alte Weib und griente durch das vergitterte 
Türenfenster. Im flackernden Licht der Kerze erschien ihr Gesicht mit einmal Mal hässlich und 
böse, und als sie sprach, war ihre Stimme gehässig und rau. „Du bist das Mädchen mit den silbernen 
Haaren. Welch Ironie, dass du schlussendlich den Weg zu mir gefunden hast, nachdem deine Mutter 
doch so viele Jahre lang versucht hat, dich vor mir zu verstecken.“ Und mit diesen Worten und 
keckerndem Gelächter verschwand sie und nahm das Licht mit sich fort.

---

Mein lieber Mond, erscheine hier,
Erscheine und berichte mir,
Sag, hast du einen Trost für mich,
Sprich, lieber Mond, ich bitte dich.

Amelies Lippen formten wieder und wieder jene Worte, die sie seit ihrer Ankunft im Haus der Hexe 
jede Nacht an den Himmel gerichtet hatte. Anfangs voller Verzweiflung und Furcht, so waren diese 
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Verse nun vielmehr das letzte Mittel, sie die Hoffnung nicht verlieren zu lassen. Nichts war ihr 
geblieben außer der kargen Kammer, in welcher sie tagein, tagaus zu verweilen hatte, und der Blick 
in den Himmel durch das kleine Fenster, das ihr in den immer kalten und sternenklaren Nächten den 
Mond zeigte. Schnell war die große hellweiße Scheibe schließlich zu ihrem einzigen Verbündeten 
geworden, und so manches Mal war es Amelie fast so, als würde er tatsächlich zu ihr sprechen und 
ihr antworten. Wie es auch in dieser Nacht nicht anders sein sollte:

Mein liebes Kind, so weine nicht,
Ich sag‘ dir, ich vergess dich nicht,
Die Rettung ist schon nicht mehr weit,
Geduld‘ dich nur noch kurze Zeit.

So schienen die Worte des Mondes zu jener späten Stunde und schürten in Amelie wieder die 
Hoffnung, dass in Bälde jemand kommen und sie aus den Klauen des alten Weibes befreien würde. 
Diese indes hatte, wie sie Amelie selbst eines Abends berichtete, große Pläne vor mit dem jungen 
Mädchen, und oftmals murmelte sie sonderbare Sprüche, die nicht selten von silbernem Haare 
handelten, die man im Feuer versengen, in Wasser tränken oder gar in der Erde vergraben sollte. In 
jenen Augenblicken war Amelie wie erstarrt vor Furcht, hegte sie doch keinerlei Zweifel daran, dass 
es der Hexe daran gelegen war, mit ihren bereits geschwind nachwachsenden Locken allerlei dunkle 
Zauber zu wirken. Und so flehte sie jede Nacht erneut den Mond an, ihr Trost zu spenden und sie zu 
erretten, und mal schien er zu antworten und dann wieder stumm zu bleiben. Viele lange Wochen 
und Monate zogen so in die Lande und ein jeder Tag wirkte unverändert auf Amelie und so auch 
jede Nacht. Eines stillen Abends jedoch, als der Mond bereits voll und weiß am Himmel 
aufzusteigen begann, trug es sich schließlich zu, dass ein Geräusch wie das Zerbersten eines ganzen 
Berges aus den Wäldern zu hören war, und die Hexe eilte hinaus in die dunklen Schatten der 
Bäume, um nach dem Rechten zu sehen. Amelie jedoch verblieb wie stets in ihrer zugesperrten 
Kammer und suchte das Gespräch mit dem Mond:

Mein lieber Mond, erscheine hier,
Erscheine und berichte mir,
Sag, hast du einen Trost für mich,
Sprich, lieber Mond, ich bitte dich.

Und der Mond schien zu antworten:

Mein liebes Kind, so weine nicht,
Ich sagte, ich vergess dich nicht,
Die Rettung, sie ist endlich hier,
Sie hat gefunden nun zu dir.

In ebendiesem Momente erklang ein grauenerregendes Heulen, und noch ehe es zur Gänze 
verklungen war, da erschien bereits ein düstrer Schemen zwischen den ausladenden Schatten des 
Waldes und trat beständig auf die kleine Hütte zu. Amelie indes spürte, wie die Furcht sie zu 
übermannen drohte, und als das Wesen, von tierischer Gestalt und mit schmutzigem Felle bewehrt, 
doch auf zwei Beinen aufrecht gehend, schließlich das Heim der Hexe betrat, da war ihr, als wäre 
ihr Leben nun zu einem Ende gekommen. Umso mächtiger war dann jedoch ihr Erstaunen, als sich 
die hölzerne Tür ihrer Kammer mit einem langgezogenen Knirschen öffnete und sie in die Augen 
jener wolfsähnlichen Kreatur blickte, die ihr erschreckend bekannt waren. Hatte sie ebendieses 
Funkeln nicht schon einmal gesehen, damals, bevor sie von daheim fortgelaufen war? Die Worte, 
die sie nun ganz klar vom Monde zu vernehmen mochte, bestätigten ihre Vorahnung:
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Mein liebes Kind, so fürcht‘ dich nicht
Und blick dem Wesen ins Gesicht,
Dem Wesen, das du einst geseh‘n
Als Mann dir gegenübersteh‘n.

Und wenngleich noch immer die Angst sie zu überwältigen drohte, gedachte sie des schrecklichen 
Scheusales vor ihr, so konnte sie doch des Mondes Äußerung nicht verdrängen, weswegen sie 
schließlich einen Schritt in Richtung des Wesens wagte und fragend in seine Augen blickte.
„Seid Ihr nicht“, begann sie zu sprechen, in der Hoffnung, die Kreatur würde sie verstehen, „jener 
junge Mann, welcher dereinst auf der Suche nach einem Mädchen mit silbernen Haaren durch die 
Lande reiste und Rast machte in einer Hütte am Rande des Gebirges?“
Ein unmenschliches Grinsen zog sich über die Fratze des Scheusales, doch zugleich vermochte 
Amelie darunter das erfreute Lächeln eines Menschen zu erkennen. Mit den geflüsterten Worten des 
Mondes in ihrem Herzen schwand ihre Furcht vor diesem Wesen nach und nach, und schließlich 
hatte sie genügend Mut zurückerlangt, um einen weiteren Schritt zu wagen und direkt vor die 
Kreatur zu treten. Mit äußerster Vorsicht hob sie ihre Hand und legte sie auf die klauenbewehrte 
Tatze der Bestie, und wo in den vergangenen Wochen und Monaten der Wunsch nach Freiheit in 
Amelie geherrscht hatte, war es nun der Wunsch nach Erlösung für diese Kreatur. Im Stillen flehte 
sie den Mond an, diesen Bann, der über den jungen Mann verhängt worden war, zu brechen, und 
nach schier endlosen Momenten des bangen Wartens, da antwortete der Mond mit sanfter, 
wohlwollender Stimme:

Mein liebes Kind, dein Wunsch gewährt,
Doch nicht umsonst sei sie genährt,
Die Wirkung kostet dich dein Haar,
Nie wieder wird’s, was einstmals war.

Amelies Herz erstarrte für einen Augenblick lang in Entsetzen, doch dann gewann das Gewissen die 
Oberhand, dass dieses Wesen, wenngleich von grauenerregendem Äußeren, ihr die Freiheit 
geschenkt hatte. Und sollte es tatsächlich jener junge Mann sein, der sie und ihre Mutter aufgesucht 
hatte, in der Hoffnung, einst ein Mädchen mit silbernen Haaren zu finden, dann wäre vielleicht dies 
genau die rechte Art, ihm ihren Dank auszusprechen. Denn aus welchem Grunde sollte jemand 
seine Heimat verlassen und einem Märchen nachjagen, wenn nicht, um einen finsteren Fluch oder 
ähnliches Unheil zu bannen?
So stimmte Amelie schließlich dem Handel mit dem Monde zu, und noch ehe sie zu blinzeln 
vermochte, da ward aus der Kreatur vor ihr bereits der junge Mann und Prinz von einstmals, der sie 
dankbar ansah und ihr sogleich berichtete, dass vor vielen Jahren eine Hexe ihn verflucht hatte, auf 
ewig mit dem Gang des Mondes seine Gestalt zu wandeln. In der Hoffnung, Erlösung zu finden, 
hatte er sich seitdem auf Reisen begeben und jegliche Mythen untersucht, bis er schließlich vom 
Monde höchstpersönlich heimgesucht wurde. Dieser hatte ihm noch in der gleichen Nacht, da 
Amelie von daheim fortgerannt und der alten Hexe in die Fänge geraten war, von ihrem traurigen 
Schicksal berichtet, und er hatte sich sogleich aufgemacht, sie zu erretten, ohne zu wissen, dass sie 
das gesuchte Mädchen war. Eine Verkettung von Zufällen, die zweifelsohne zu ihrer beider Freiheit 
geführt hatte.

---

Noch in der gleichen Nacht machten sich Amelie und der Prinz schließlich auf den Weg zu ihrem 
Heim, und als sie dort ankamen, da fielen Mutter und Tochter sich glücklich in die Arme. Viele 
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Stunden lang lachten und weinten sie über das vergangene Abenteuer, und die Mutter erzählte die 
ganze Geschichte ihres ärmliches Daseins in dieser Hütte, davon, wie eine Hexe sie kurz nach 
Amelies Geburt dazu gebracht hatte, ihre Heimat aufzugeben, um ihrer Tochter Sicherheit zu 
schenken. Nun jedoch, wo Amelies Haar durch das Gewähren ihres Wunsches nicht mehr länger 
silbern, sondern anstelle dessen flachsblond schimmerte, hatten sie nichts mehr zu befürchten. Und 
so reisten sie alle gemeinsam in das Königreich des jungen Mannes, wo Amelie und er heirateten 
und glücklich wurden. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute. 

Abgabe 5: Höllengewebe
Es war einmal ein junges Dorffräulein, das hatte sein ganzes Leben lang gütig und bescheiden 
gelebt und gab alles Geld, was es entbehren konnte, an diejenigen, die viel weniger davon hatten. 
Den lieben langen Tag saß sie allein vor ihrem Webrahmen und bespann die Stränge mit den 
schönsten Bildern, zog die herrlichsten Muster zwischen die Fäden. In aller Länder Festungen 
waren ihre Stoffe die Kostbarsten, obgleich keiner um die Künstlerin wusste, die selbst so 
wunderschön war, wie es ihre Arbeit war, und selbst das sanfte Kaschmir mit ihrer Gestalt übertraf.
Eines Tages, da pochten zwei Dämonen an ihre Türe. Des einen Gestalt war violett und Zacken, 
spitz wie die Zähne einer Schlange, ragten aus seinem runden Körper und umrahmten das breite 
Grinsen unter den feuerrot leuchtenden Augen. Der andere hatte dagegen nur ein Auge, sein 
unförmiger Körper war von gelben Ringen umrandet und auf dem runden Bauch, den er hatte, 
verlief quer eine dünne Spalte.
„Oh holde Maid! Solch schöner Anblick selbst mir noch Freude macht! Ich bin die Pest und gar 
bezaubert sind meine kalten Sinne von deinem herrlichen Antlitz. Wie gerne hätte ich solch 
Schönheit wie dich an meiner Seite! Was würden wir ein herrliches Paar ergeben, wenn du nur 
meinem brüsken Bitten das Ja entgegnest!“, so sprach das violette Geschöpf mit einem 
schmeichlerischem Ton, wie ihn nur die Gengar an den Tag legen konnten.
„Welch Witzgeschichte zu meinen Ohren dringt! Ich bin der mächtige Bote des Grams und du 
meine zukünftige Schneiderin! Deine erstaunlichen Fertigkeiten im Weben würden meiner Tage die 
Freude wiederbringen und alles, was du mir webest, werde ich hüten wie mein einzig Auge!“, 
präsentierte sich der einäugige Geist, man pflegte solche „Zwirrfinst“ zu nennen.
Das Fräulein, überrascht von den Anträgen, die die Geister ihr machten, wollte niemanden 
dergleichen zum Ehegatten haben, zumal sie fromm lebte und stets des Satans Werke mied. Die 
Höllenboten jedoch stritten sich erbittert, wer ihr der bessere Gemahl sei, bis die Pest ihr Ultimatum 
stellte:
„Dornblümlein, ich warne dich! Wenn du nicht meine Ehe wählst, so mögen dich alle Übel der Welt 
befallen! Jede Grippe wird sich deines Körpers laben, wenn es mir nicht vergönnt ist!“
Da begann die gute Frau bitterlich zu weinen und des anderen Teufelsdiener Chance war 
gekommen.
„Bei all den Heerscharen des Drachenschlunds! Mein einziges Auge wird nicht eher rasten, als 
wenn ich dich und deine gesegneten Hände in Sicherheit weiß! All meine Kräfte gebrauche ich um 
dich zu beschützen, so diene mir nur als Weberin und du wirst nie wieder Leid erfahren müssen!“
Die kluge Weberin erkannte die Niedertracht des Zyklopen, doch versteckte sie ihr Wissen hinter 
ihren Lippen und willigte ein, dem Gram zu folgen, denn mit der Pest als Wahl wäre Tod oder Qual 
gewiss. Alsdann öffnete der Gram den Riss auf seinem Bauch und sog sein Erbeutetes in sich hinein 
um mit ihr schließlich in unbekannte Fernen zu entschwinden.

So wie das Schicksal spielte, wartete der erhabene König selbst auf die Wandteppiche, die sein 
prächtiges Schloss hätten zieren sollen, doch so lange er auch wartete, er hörte nichts von der 
Weberin, die ihm diese hätte knüpfen sollen. Da schickte der König den Sohn los, den er für den 
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Tapfersten hielt und trug ihm auf, die junge Frau aufzusuchen und nach den Teppichen zu fragen, 
auf die der Herrscher so lange gewartet hatte.
So ritt der Prinz frohen Mutes zu dem Haus jener Dame, doch er fand es einsam und verlassen. 
Gerade wand er sich zum Gehen, als eine hinterhältige Stimme ihn empfing:
„Sei gegrüßt, Herr mit blauem Blute! Die, wegen der ihr gekommen seid, ist nicht hier!“
Die blanken Zähne der Pest schälten sich aus den Schatten, der Prinz griff unverzüglich nach dem 
Knauf seines Schwertes, doch der Seuchendämon lachte nur böse.
„Meiner brauchst du dich nicht zu entledigen versuchen!“
„Sprich, was meinst du?“, wollte der Königssohn wissen.
„Gegen jenen, der die Unselige geraubt, wird die Waffe, die du an deinem Gürtel trägst, nichts 
ausrichten! Es bedarf Speziellerem, um das zarte Fräulein zu retten.“
Und mit diesen Worten zog die Pest aus der Dunkelheit des unbeleuchteten Hauses ein Schwert, das 
war groß und breit und schimmerte nur wenig golden in der Düsternis. Der Prinz nahm die Waffe 
dankend entgegen.
„Du merkwürdige Kreatur des Feuerflusses! Wer beging dieses sündige Verbrechen und wo kann 
ich ihn finden, um ihn zu richten?“, sprach er das Gengar an, die Klinge unsicher betrachtend.
„Den Geist des Grams könnt ihr nicht finden, denn sein Sitz ist ein gut gehütetes Geheimnis, was 
nur solche wie ich zu erkennen vermögen!“, kicherte es.
Widerwillig, doch von seinem eigenen, gerechten Herzen gezwungen, ließ sich der junge Mann 
durch das ganze Land führen, bis er an einen Höhleneingang gelangte, vor dem ein herrlicher 
Teppich aus feinster Seide ausgelegt worden war.
„Hier ist es, Blaublut, doch kann ich dich nicht begleiten! Hier wirst du sie finden und befreien.“, 
mit solch knappen Worten und weiterem Lachen verschwand der Dämon.
Dem Pfad der Ehre folgend, durchschritt der junge Adlige die dunkle Höhle, die rechts und links, 
oben wie unten, mit wunderschönen Tuchen und Teppichen ausgekleidet war, nur eine beschlagene 
Eichentür in der Wand war zu sehen, die sofort die Interesse des Monarchen weckte. Neugierig 
blickte er durch das Schlüsselloch und eine freudige Überraschung bot sich ihm, denn es war die 
Vermisste, die in der engen Kammer eingeschlossen war, bis auf einen Webrahmen und mehrere 
Ballen von hochwertigem Garn war sie vollkommen allein. Trotz der Traurigkeit, die der Frau auf 
dem Gesichte stand, raubte ihr Anblick dem Prinzen sofort den Atem.
„Oh Zarte, was musst du nicht leiden dort drin!“, sprach er zu ihr.
„Wer seid ihr? Seid ihr es, Pest? Oh bitte, lasset mich sterben, denn ich habe dieses karge Leben in 
dieser schmutzigen, kleinen Zelle satt. Tötet mich, bevor es mein Kummer tut!“, tönte die Antwort 
hinter der Pforte.
„Bangt um nichts, schöne Frau! Ich bin jener Prinz, der um eurer Rettung wegen Berge und Wälder 
überwunden hat! Dieser Trist findet hier sein Ende!“, kündigte der junge Mann an.
„Oh weh, wie lange wartete ich auf solch kühnes Herz, bis ich die Hoffnung aufgegeben hatte! 
Erlöst mich von der Qual eines Käfigs!“, wimmerte sie.
„Es bedarf eurer bescheidenen Hilfe, meine Liebe. Auf dass das grässliche Teufelsgeschöpf nach 
dem Teppich fragt, den ihr gerade so wunderbar knüpft, sollt ihr ihn bitten, die Türe zu öffnen! Ich 
werde meine Gelegenheit nutzen und ihn mit dem Schwerte, dass mir der violette Geist gegeben, 
den Dämon des Grams ein für alle Mal vernichten!“

Als endlich der Zeitpunkt gekommen und man das Zwirrfinst, mit unruhigem Auge hin- und 
herblickend, kommen sah, da tat seine Gefangene, als wäre sie fröhlich angesichts seines 
Erscheinens.
„Da seid ihr ja, mächtiger Herr! Das Tuch ist längst gewebt, ich warte auf den grünen Garn, der ist 
mir leider ausgegangen!“, begrüßte die Frau ihren Entführer.
„Weib! Reiche mir den Stoff unter der Tür hindurch!“, befahl er.
„Wollt ihr denn solch hübsches Tuch mit Falten verunstalten? Warum öffnest du denn die Türe 
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nicht?“, hakte die Dienerin nach.
„Lass den Widerspruch und handle, wie ich es von dir will!“, fuhr er sie an.
Da gab sie auf und schob den Stoff durch die schmalen Spalten zwischen Boden und Eichenholz, 
der Gram bückte sich nach dem Werk. Aus heiterem Himmel stürzte sich der Prinz auf ihn und 
rammte das goldene Schwert durch den Geist hindurch, noch bis weit in die Tür hinein, die mit 
einem Knarzen zersprang. Doch der Dämon des Grams schien durch das Schwert noch immer 
unversehrt, ein Lachen voller Hohn hallte aus seinem Körper.
„Die stärkste Waffe ist nichts, wenn man nicht um ihren richtigen Gebrauch weiß!“, erklärte er. 
„Auf diese stümperhafte Weise kann selbst diese Klinge mir nicht schaden!“
Doch der Achtsamkeit des einen Auges entzog sich die Weberin hinter ihm vollkommen. Mit einer 
einfachen Nadel durchstach sie den Stoff in der Hand des Grams, zog den Faden durch den leeren 
Geisterkörper und so schnell wie es ihren flinken Fingern möglich war, band sie den Zwirn um den 
Griff des Schwertes. Da schrie der grauenhafte Dämon laut auf und wie sich der Faden immer enger 
um das Schwert wickelte und das gewebte Tuch sich an den Schwertknauf zog, so verblasste nach 
und nach seine stattliche Gestalt, Mit einem grauenhaft schrillen Ton verschwand der Gram in dem 
Schwert, welchem nun ein reich verziertes Stoffband angeheftet war.
Überglücklich fielen sich der Prinz und die Weberin in die Arme, die Waffe zu ihren Füßen nicht 
eines kurzen Blickes würdigend. Freudentränen rannen ihr die Schläfen hinunter.
Doch noch einer verblieb, der ihr nicht das Glück gönnte. Aus heiterem Himmel erschien die Pest 
neben den beiden Glücklichen und belächelte sie nur schwach.
„So wie ich es sagte, so sollst du auch nun behandelt werden! Weberin, hier stehe ich und halte ein 
weiteres Mal um deine Hand an! Nimm mich zu deinem Gatten, oder vergehe in deinem Grab!“, 
bedrängte sie der Seuchengeist.
Doch der Prinz fürchtete die Selbstsicherheit der Pest nicht und antwortete ohne Angst:
„Gar widerwärtig bist du! Bereicherst dich an Taten anderer und handelst in der Welt der Menschen, 
als könntest du jeden zu deinem Knechte machen! Doch dies ist ein Schatz, der unerreichbar für 
dich bleibt! Denn nun biete ich selbst dieser begehrten Frau die Ehe an, ich will sie auf ewig lieben 
und vor dergleichen wie hier bewahren!“
Mit strahlenden Augen antwortete die Handwerkerin: „So soll es sein, bis an das Ende unserer 
glücklicher Tage wollen wir gemeinsam Erde und Hölle trotzen, ja, ich will mit dir den Ehebund 
eingehen!“
Da nahm die Pest trotzig das verfluchte Schwert des Grams und floh mit ihm weit, weit weg. Das 
neue Prinzenpaar feierte bald seine Heirat und ihre Liebe wurde von vielen Töchtern und Söhnen 
gesegnet. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute. 

Abgabe 6: Jirachis Wunschtraumkind
Vor langer Zeit lebten drei Königstöchter in einem prunkvollen Palast und spielten jeden Tag 
vergnügt in den von der Ahnengalerie flankierten Gängen des alten Gemäuers. Von den ernsten 
Mienen ihrer Vorfahren und ihrer Eltern bewacht rannten sie mit ihren prächtigen, bunten Kleidern 
über das rutschige Parkett, manchmal in die Gemächer ihrer Mutter, manchmal in das 
Arbeitszimmer ihres Vaters, und oftmals in den riesigen Garten mit einer Fläche so groß wie die 
blauen Giganten des Meeres um Kalos und verziert mit Statuen zweier eindrucksvoller Wesen, die 
sich wie Yin und Yang gegenüberstanden. Sie bestaunten dabei ihr geborgenes Heim mit glitzernden 
Äuglein, begegneten mit einem Lächeln auf ihren Gesichtern dem Schlosspersonal, das sich über 
deren Anblick ebenso erfreute wie sie selbst.

Eines Abends fand im Palast ein besonderer Ball zu Ehren der königlichen Dynastie statt, zu dem 
zahlreiche Gäste von Rang und Namen eingeladen waren. Während die zwei älteren, 
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dunkelhaarigen Schwestern mit den schönsten Kleidern diesem Fest beiwohnen durften, war dies 
dem blonden Nesthäkchen noch verwehrt. Es bestaunte durch einen Türspalt das Glitzern der 
Kronleuchter und die tanzende Menschen, deren Gewänder sich knapp über den Boden schwebend 
zum Takte der Musik in der Luft bewegten. Das Mädchen unterdrückte seine bitteren Tränen, so 
ersehnte es sich dabei zu sein. Es kniff die Augen zusammen, wenn seine Schwestern mal wieder an 
der Tür erschienen, um es mit herausgestreckten Zungen auf seinen Platz im Hause hinzuweisen. 
Als sich dann jedoch die Eltern der jungen Prinzessin der Tür näherten, stürzte sie davon, heraus in 
die kalte und sternklare Nacht, über den holprigen Weg in den von gruseligen Schatten der Statuen 
benetzten Garten. Und so blickte sie in den pechschwarzen Himmel und sprach zitternd hinauf: 
„Ach, was wäre ich so gern bei diesem Ball dabei, liebe Sterne. Könnt ihr nicht vom Himmel 
regnen und mir diesen einen Wunsch gewähren? Ich will euch auch ein schönes Liedchen singen“.
Und alsbald die letzten Buchstaben dieser Worte von ihrem Lippen entschwunden waren und sie die 
ersten Strophen eines Liedes zu singen begann, funkelte einer der Sterne plötzlich auf. Er bewegte 
sich wie ein Blitz durch die Finsternis, fiel herab auf den Boden vor den kleinen Füßen des 
Mädchens und hinterließ ein nicht allzu großes Loch. Daraus erhob sich ein sternförmiges Wesen, 
ein Körper weiß wie Schnee, und dessen drei blaue Zettel an den Spitzen seines goldenen Hutes und 
die zwei gelben Bänder an seinem kerzengraden Rücken sacht im Winde wehten. Es setzte sich auf 
die staubige Erde und legte seine dünnen Ärmchen übereinander.
„Ich bin Jirachi, der Wünscher. Alle tausend Jahre erwache ich für sieben Tage aus dem tiefsten 
Schlaf und wenn man auf eines meiner Zettel einen Wunsch hinterlassen möge, so werde ich diesen 
gewiss erfüllen“, sagte es stolz. Die junge Prinzessin starrte das Wesen mit großen Augen an und 
hielt sich vor Schreck die Hand vor dem Mund, sodass sie kaum ein Wort herausbekam. Doch dann 
erschienen ihre zwei älteren Schwestern, die den fallenden Stern gesehen hatten. Auch sie standen 
nun vor dem fremden Kerlchen vor ihren Augen, die weit aufrissen, als es sich ihnen mit denselben 
Worten erneut vorstellte:
„Ich bin Jirachi, der Wünscher. Alle tausend Jahre erwache ich für sieben Tage aus dem tiefsten 
Schlaf und wenn man auf eines meiner Zettel einen Wunsch hinterlassen möge, so werde ich diesen 
gewiss erfüllen.“
Als sie das hörten, trat die Älteste von den drei Königstöchtern unbeeindruckt ein paar Schritte 
hervor und entgegnete mit einem frechen Lachen: „Ach, das wollen wir doch mal sehen, was du uns 
da erzählst.“

Und so holte diese erste von den Schwestern eine Feder sowie ein Fass voll Tinte und schrieb ihren 
Wunsch sorgfältig auf den Zettel am linken Zipfel des gelben Hutes. Sie rieb sich anschließend die 
Hände und tänzelte mit einem grinsenden Gesicht zurück zu ihren Schwestern. Jirachi hingegen 
verschwand allein in den düsteren Wald, um den Wunsch des Kindes zu erfüllen. Während die 
anderen Schwestern warten, konnte es die jüngste nicht abwarten und folgte dem sternförmigen 
Wesen in die dicht beieinanderstehenden Bäume. Es war Vollmond und daher bildeten die Schatten 
jener furchteinflößende Fratzen an ihren Stämmen. Das Mädchen sah, wie Jirachi sich hastig umsah 
und wie in einem Labyrinth verloren wirkte. Da trafen die beiden nach ein paar Metern eine hohe 
Tanne, auf der ein großes Nest aus dünnen, aber stabilen Ästen gebaut war. Die Prinzessin meinte, 
ein undeutliches Glitzern vernehmen zu können. Jirachi rief vor der Tanne stehend: „Zeige dich und 
gebe mir deinen Schatz, du diebisches Ungetüm, so wie es das Kind sich wünschte. Berge voller 
Gold sollen auf es herabregen!“ So landete eine große Krähe mit dunkelblauem Gefieder und einem 
edlen Hut auf dem untersten Ast des Baumes. Es breitete seine Flügel aus, deutete mit den Krallen 
an seinem linken Fuß auf seinen Besucher.
„Du sollst bekommen, was du begehrst, Wünscher. Aber dafür musst du dem alten Kramshef deine 
Macht beweisen. Sage ihm, in welchem Monat die älteste Prinzessin geboren wurde, und er gibt dir 
das Gold, welches er hier versteckt“, äußerte es sich. Jirachi blickte demütig zu Boden und grübelte 
darüber, wie er dem alten Kramshef die Antwort bringen sollte. Es wendete sich zurück und stand 
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kurz davor, das zu tun, was es sowieso nicht konnte: aufgeben. Jedoch erwischte es in diesem 
Moment das Nesthäkchen der Dynastie, welches ihm gefolgt war und sich im Gebüsch versteckte. 
Jirachi kam näher an das Gebüsch, da es ein schwaches Winken von der Prinzessin vernahm. Als es 
nah genug war, flüsterte sie: „Die Antwort ist Mai.“ Jirachi schritt mit erstauntem Blick über dieses 
Ereignis und die Hilfe der Prinzessin wieder in Richtung Tanne und überbrachte der Krähe die 
Antwort, sodass diese sich umgehend in die Lüfte erhob, um das Gold von dem Nest hervorzuholen.

Nachdem das sternförmige Wesen und die jüngste Königstochter den Wald auf ihrem Rückweg 
durchquert hatten, präsentierte Jirachi der ältesten die Erfüllung ihres Wunsches und ließ das 
Krähengold auf sie herabregnen. Diese tanzte glücklich und war froh, ihre Schwester schaute ihr 
allerdings nur neidisch dabei zu. Jene zweitälteste Prinzessin trat hervor zu Jirachi, nahm die Feder 
sowie das Tintenfass und sprach: „Nun bin ich an der Reihe.“ So schrieb sie ihren Wunsch hastig 
auf den Zettel am rechten Zipfel des gelben Hutes. Sie stampfte kräftig auf den Boden und machte 
deutlich, dass sie nicht lange auf die Erfüllung des Wunsches warten wird. Jirachi schwebte abrupt 
in Richtung Palast, erneut gefolgt von der jüngsten Schwester. Das Wesen bahnte sich seinen Weg 
durch die Gänge, immer auf der Hut, nicht vom Schlosspersonal gesehen zu werden, und so schlich 
ihm auch die Prinzessin hinterher, fasziniert von dem Geschöpf, das jeglichen Wunsch zu erfüllen 
versuchte. Nach einer Weile erreichte es die große Doppeltür zum Thronsaal, welche aufgrund des 
Balls aber fest verschlossen war und zu der nur dieser Weg führte. Darin befand sich die älteste 
Krone der Dynastie, dessen Träger laut Sage die mächtigste Person im Königreich sei – sogar noch 
mächtiger als der König selbst. Jirachi schaute wieder herab auf den Boden, drückte mit aller 
Gewalt seinen Körper gegen die massive Tür, drehte an dem Knauf, der aussah wie ein Löwenkopf. 
Keine seiner Taten vermochte diese Tür zu öffnen. Es zitterte wie Espenlaub aus Angst, diesem 
Wunsch nicht gerecht zu werden.
„Jirachi, hier. Nimm ihn an dich“, wisperte die Prinzessin Jirachi auf einmal zu, als sie neben dem 
Wesen auftauchte und ihm einen kaminroten Schlüssel reichte. Und so nahm Jirachi mit freudiger 
Miene den Schlüssel an sich, öffnete die Türe und entnahm die gewünschte Krone vom Podest 
hinter dem Thron.

Nachdem die beiden wieder im vom Mond beleuchteten Garten ankamen, übergab das sternförmige 
Wesen der Wünschenden das Objekt ihrer Begierde. Diese setzte sich unbekümmert die Krone auf 
und stolzierte stolz und erhaben vor ihrer neidischen Schwestern umher. Die älteste Schwester 
knirschte daraufhin mit den Zähnen und stampfte zu Jirachi. Sie ergriff die Feder und das 
Tintenfass, Jirachi verkniff sich eine Träne, rieb sich die Augen und entdeckte den erwartungsvollen 
Blick der Prinzessin.
„Nun sollst du mir meinen zweiten Wunsch erfüllen, aber prompt!“, rief sie vor seinen Augen. 
Allerdings konnte sie nicht mehr die Feder erheben, denn ihre jüngere Schwester riss ihr diese aus 
der Hand.
„Nein, ich bin nun die mächtigste Person im Lande. Mir gebührt ein zweiter Wunsch“, sprach diese 
zornig. Und so entbrannte ein Streit zwischen den beiden älteren Schwestern um die Feder und das 
Fass voller Tinte. Sie zogen von beiden Seiten an dem Fass, stießen sich mehrmals zu Boden, 
schlugen letztendlich sogar zu. Als Jirachi das Schauspiel erblickte, fing es an zu weinen. Tränen 
flossen wie reinste Milch aus seinen Äuglein an seinem schneeweißen Körper entlang. Die jüngste 
Schwester hockte sich mit den Händchen auf dem Schoß zu Boden, Aug in Aug mit dem 
sternförmigen Geschöpf und mit einer Feder sowie einem Fass Tinte ausgestattet. Sie blickte 
mitleidsvoll in die weinenden Augen und streichelte über seine Wange.
„Jirachi, magst du mir auch einen Wunsch erfüllen?“, fragte sie das Wesen, welches überrascht von 
diesen Worten das Weinen unterbrach und anfing, vor einer weiteren unerfüllbaren Aufgabe zu 
erzittern. Das Mädchen führte die Feder jedoch sanft und behutsam über den Zettel am mittleren 
Zipfel des gelben Hutes. Plötzlich schaute Jirachi verwundert auf und fragte: „Bist du dir sicher?“
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Die Prinzessin entgegnete dem mit einem Nicken und lächelte winkend dabei. Ihre Schwestern 
entdeckten das Geschehen und stürzten in die Richtung Jirachis, doch dieses verschwand schon 
nach dem Lesen des Wunsches langsam in den Himmel gleitend.
„Ich bin Jirachi, der Wünscher. Alle tausend Jahre erwache ich für sieben Tage aus dem tiefsten 
Schlaf und wenn man auf eines meiner Zettel einen Wunsch hinterlassen möge, so werde ich diesen 
gewiss erfüllen. Und so werde ich auch deinen Wunsch erfüllen und meine eigenen Wünsche mir 
erfüllen, wie du wünschest. Dann werde ich die restlichen sechs Tage ruhen, dir aber versprechen, 
dass dir mein Dank gehört, für die Hilfe und die Erlösung, mein Kind“, rief Jirachi und so 
entschwand das sternförmige Wesen in der Dunkelheit der Nacht.
Die jüngste Schwester packte sich ans Herz und war gerührt von seinen Worten, aber ihre 
Schwestern näherten sich ihr mit böser Miene, voller Gier nach Wünschen, voller Enttäuschung 
über den Wunsch des Nesthäkchens. Noch bevor nur ihre Finger die weiche Haut ihrer Schwester 
berührten, funkelte zuletzt ein Stern am Himmel auf.
„Ach ja, mein zweiter Wunsch soll sein, dass du glücklich wirst, denn wer anderen hilft und Gutes 
tut, dem soll dasselbe Glück gleich dem der Geholfenen begegnen“, sprach eine bekannte Stimme 
von oben herab.

Und so kam es dazu, dass sich die Schwestern auf magische Weise versöhnten, ihre jüngste an die 
Hand nahmen und wie ein Wunder zum Ballsaal führten, in welchem die Glückliche mit Freude 
unter den Adligen empfangen wurde, besonders vom schönsten Prinzen, der sie sogleich zum Tanz 
aufforderte.
Und so lebte sie vergnügt und glücklich bis an ihr Lebens Ende. 

Abgabe 7: König Michael
Einst, vor vielen, langen Jahren, herrschte König Michael über ein recht kleines Reich. Von seinen 
Untertanen wurde er jedoch meist Goldener Michel genannt. Mit diesem Beinamen hatte es eine 
besondere Bewandnis:
Schon immer hatte der König, der einen goldenen Hirsch im Wappen führte, eine Vorliebe für das 
wertvollste aller Metalle gehabt. So glaubte er, den Reichtum seines kleinen Landes vor anderer 
Könige Augen beweisen zu müssen, indem er es in der eigenen Schatzkammer hortete. Seine Liebe 
für das Gold ging gar so weit, dass er seinen Erstgeborenen Aureus danach benannte. Doch die 
Königin verstarb im Kindbett, und mit ihrem Tod wurde aus Michaels bloßer Zuneigung 
Besessenheit.
Er erhöhte die Steuern, Abgaben und Wegzölle so drastisch, dass die Schatzkammer alsbald 
überlief. Was an Gold überschüssig war, nutzte der geizige König, um so manchen 
Gebrauchsgegenstand vergolden zu lassen, sodass der Palast in allen Ecken und Fugen wie die 
Abendsonne glänzte. Gerüchte kamen auf unter den einfacheren Leuten, der König bräuchte Gold 
zu essen, dass es in seinen Adern flösse und ihn am Leben erhielt. Dass er selbst nur noch eine 
lebendige Goldstatue war. Mit dieser These verbreitete sich auch der Name Goldener Michel.
Eines Morgens bestellte des Königs Schatzmeister Michael in die Schatzkammer, wo die 
Goldmünzen aus den Steuern aufgehäuft lagen. Nicht gering erschrak der König, als er erkannte, 
weswegen er hierher gerufen worden war: Ein guter Teil des Goldes war braun und rau wie Rost. 
Doch wer hatte schon je gesehen, dass Gold rostete?
„Vielleicht waren diese Münzen gefälscht“, entschied Michael und veranlasste, einige andere auf 
ihre Echtheit zu prüfen und die verdorbenen zu entsorgen. Schon am nächsten Tag wurde dem 
König gemeldet, dass weitere Münzen, selbst solche, die man für aus Reingold geprägt befunden 
hatte, ebenfalls rosteten. Sogleich glaubte Michael an Betrug, dass jemand die echten Münzen 
heimlich austauschte, und versperrte die Schatzkammer, in seinem Besitz der einzige Schlüssel.

22



Doch auch das führte zu nichts. Das Gold rostete beinahe so schnell, dass man ihm dabei zuzusehen 
vermochte. Und niemand wusste Rat, was mit dem Edelmetall geschah, auch nicht die Gelehrten, 
die Michael zur Begutachtung des Rätsels herbeirufen ließ.
Da bat ihn eines Tages jemand um eine Audienz, das schwindende Gold betreffend. Eifrig befahl 
der König, den Bittsteller einzulassen, denn er wollte unbedingt eine Lösung für sein heikles 
Problem. Die Wache führte eine Frau herein, blutjung und von einer Schönheit, die jeden Mann in 
den Bann zu schlagen vermochte. Um den Hals trug sie das Fell eines Marders wie einen Schal. Der 
Wachmann stieß sie vor und verkündete: „Dies, mein König, ist die Hexe Orophylla, und sie …“ 
Was immer er weiter zu sagen gedachte, blieb ihm sogleich im Halse stecken.
Das vermeintliche Marderfell entpuppte sich als lebendiges Tier, das nach ihm schnappte und seine 
Herrin zu beschützen suchte. „Ich bevorzuge den Begriff Alchimistin“, sagte diese. Orophylla 
wandte sich dem König zu und verneigte sich mit spöttischer Miene.
Michael winkte ungeduldig ab und bellte: „Sprich, Satansbrut, warum verrostet mein Gold?“
„Alchimistin“, berichtigte die Hexe ein weiteres Mal und fuhr fort: „Es ist nicht Euer Gold, das in 
Euren Kammern liegt. Ihr stehlt es Euren Untertanen, Eure Königswürde als Rechtfertigung 
anführend, und lagert es, wo es niemandem, auch Euch nicht, nutzt. All das Gold, das Ihr als Eures 
anseht und dem Volk gehört, soll vor sich hinrosten. Dies ist der Fluch, den ich verhängte.“
„Also bist du die Missetäterin!“, brüllte der König, so wie er das vernahm.
Orophylla aber entgegnete: „Nein. Ihr allein seid es, Goldener Michel.“
Bei Erwähnung seines verhassten Beinamens platzte dem König der Kragen. „Werft sie in den 
Kerker!“, befahl er wütend, indem er auf die Hexe deutete. „Foltert sie, bis sie bereit ist, den Fluch 
aufzuheben.“
Sie wehrte sich nicht, als sie von den Wachen abgeführt wurde; auch der Marder verhielt sich still. 
Doch sie sagte noch zum König: „All Eure Foltergeräte werden Euch nichts nützen. Ihr allein könnt 
den Fluch von Euch nehmen!“ Sie lachte, dass es noch in den Palastmauern widerhallte, als sie 
schon in den Kerkern saß.
König Michael sann in den nächsten Tagen darüber nach, was zu tun sei. Wenn sein Gold sich 
verringerte, musste er dafür Sorge tragen, die Schatzkammer wieder aufzufüllen. Erneut erhöhte er 
den Zoll an seinen Grenzen und die Abgaben, die die Bürger zu zahlen hatten. Im ganzen Reich 
ritten seine Steuereintreiber umher und sammelten jede Goldmünze, de sie abnehmen konnten. 
Doch sowie die Einnahmen in die königliche Schatzkammer gebracht wurden, erschien der Marder, 
und unter seinem wachen Blick zerfielen sie augenblicklich zu Staub. Auch, wenn die Münzen nicht 
in die angestammte Kammer geschafft wurden, tauchte der kleine Räuber wie aus dem Nichts auf 
und vollführte Orophyllas Zauber.
Auf Michaels Erlass hin wurden daher die verschiedensten Kniffe angewandt: Schnelle Pferde 
sollten das Gold eilig hinforttragen, doch wenn diese ihr Ziel erreichten, ließ sich der Marder 
einfach an diesem Ort blicken. Jäger begleiteten die Steuereintreiber, um den Marder zu erlegen, 
sollte er erscheinen. Doch das Tier, obwohl beim vorigen Mal getötet, erschien immer wieder, so oft 
man es auch erschlug. Man versuchte, sich als normaler Bauer zu verkleiden, oder das Gold über 
Mittelsmänner einzutreiben, aber wie sehr man sich auf des Königs Befehl hin bemühte, der Fluch 
ließ sich nicht narren.
Das Volk begann, unruhig zu werden. Die Kunde davon, was mit ihrem Gold geschah, wenn es in 
der Staatskasse landete, die keine war, verbreitete sich rasch. Viele erlegten eigenhändig jeden 
Marder, der ihnen über den Weg lief, aus Angst, ihren wenigen Ersparnisse könne dasselbe 
geschehen. Andere verlangten, man möge die Urheberin des Fluches, die keiner Folter nachzugeben 
schien, töten – was letzten Endes niemand zu tun wagte, aus Angst, der Zauber verflöge dadurch 
nie. Nachbarn und Freunde raubten sich aus, Bruder und Bruder gerieten in Streit, Wirte erdolchten 
ihre Gäste im Schlaf. Die Handelsstraßen wurden nicht länger befahren, weil der Zoll zu teuer 
wurde, die Wirtschaft brach zusammen. Im Reich herrschten Angst, Misstrauen, Hunger und Tod.
Selbst Prinz Aureus, der in den Unruhen viele gute Freunde verlor, hielt seinen Vater an, Orophylla 
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zu befreien und um Rat zu bitten, wie er den Fluch brechen solle. Immerhin sei sie die Einzige, die 
wisse, wie ihm das gelänge. Doch König Michael war nicht bereit, nachzugeben. Blind vor Wahn 
beutete er seine Untertanen immer weiter aus, bis alles Gold seines Landes zu Rost zerfallen war.
Da erreichte ihn die Nachricht, dass sein eigener Sohn und Thronfolger auf einer nächtlichen 
Wanderung durch die Straßen überfallen und gelyncht worden war. Einen Augenblick starr vor 
Schreck beschloss er, die Verantwortlichen vor den Richter zu bringen. Die meisten seiner Wachen 
waren aufgrund der dauerhaft ausbleibenden Bezahlung dessertiert, und nur die Treuesten waren 
geblieben. Doch auch sie waren sich einig, dass der Goldene Michel selbst die Schuld für sein Leid 
und den Tod des Kronprinzen trug.
Also holten sie die Hexe aus dem Kerker – sie brachten den Richter zum Verantwortlichen.
Auch nach Wochen der Folter war Orophylla noch so schön wie zu dem Tag, da sie das erste Mal 
im Thronsaal erschienen war. Die unglaubliche Pein, unter der jeder hartgesottene Krieger 
eingebrochen wäre, hatte ihr nichts angetan. Der Marder strich um ihre Beine wie eine grotesk 
parodierte Katze.
Den König hatten die anhaltenden Beschwerden und die Aufstände seiner Untertanen ausgezeht, 
nicht zuletzt aber war er an dem Kummer um seinen geliebten Sohn zerbrochen. Alt und müde hing 
er in seinem Thron, der einst vergoldet gewesen war, auf dem Haupt fehlte die güldene Krone. 
„Alchimistin“, sprach er die Hexe an, „du hast mir alles genommen, was mir teuer war. Erst mein 
Gold, dann meinen Sohn – und nun auch meinen Seelenfrieden!“ Er erhob sich mühsam, trat auf sie 
zu und ging vor ihr tief in die Knie. „Bring meine Seele dem Teufel, wenn es das ist, was du willst. 
Aber gib meinem Volk wieder, was ihm von mir genommen wurde, aber nicht wiederbeschafft 
werden kann“, flehte er inbrünstig.
Orophylla sah auf ihn herab wie eine Gebieterin. „Dies sind die Worte, die Ihr schon viel früher 
hättet sprechen sollen. Um den Fluch wirklich zu brechen, müsst Ihr beweisen, dass Ihr sie auch im 
Herzen tragt.“ Sie gebot ihm, aufzustehen, und reichte ihm einen Schlüssel – eben jener, mit dem er 
zu Beginn seines Dilemmas um das rostende Gold die Schatzkammer versiegelt hatte. „Geht und 
öffnet die Tür, zu der dieser Schlüssel gehört. Entscheidet selbst, was zu tun ist.“
Sogleich zog der König los zur Kammer, die er entleert und sinnentleert zurückgelassen hatte. Wie 
er die Türen aufriss, leuchtete ihm ein Berg aus Goldmünzen entgegen, mehr, als er je in seiner 
Kammer gehabt hatte. Ihm wurden die Augen weit vor Staunen, und die alte Gier regte sich in ihm. 
Doch er entsann sich der Worte Orophyllas und befahl, Säcke herbeizuschaffen und sie mit Gold zu 
befüllen.
Mit seinen verbliebenen Wachen, alle mit einem Sack Münzen beladen, trat er vor des Palasts Tore, 
wo sich eine große Anzahl Unzufriedener zum Protest versammelt hatte. Michael griff in den ersten 
Sack und zog eine Handvoll Münzen hervor. Damit trat er an den ersten Mann, der in seinen Augen 
der Ärmste unter den Versammelten war. Ihm reichte er eine Goldmünze, bevor er sich dem 
Nächsten zuwandte, der das Gold am nötigsten hatte. Als die Menschen erkannten, was vor sich 
ging, wollten sie sich auf den König stürzen, um ihm die Münzen allesamt zu entreißen und das 
Meiste davon abzubekommen. Schützend stellten sich den Vandalen die Wachen und einige 
Freiwillige aus der Masse entgegen.
Die Unordnung wurde geordneter, und aus der Schatzkammer des Königs erhielt jeder Bürger 
gerade so viel, wie er an den Fluch verloren hatte – keine Goldmünze mehr oder weniger.
Das schlug sich entsprechend auf das Vermögen Michaels nieder. Als er wieder in die Kammer 
einkehrte, lag nur noch ein sehr geringer Teil seines einstigen Reichtums darin. Noch nie vor dem 
Fluch hatte er so wenig Gold im Besitz gehabt. Damals wäre er darüber unglücklich gewesen. Doch 
nun wusste er, dass der Reichtum seiner Untertanen auch der seine war und in ihren Händen einen 
wesentlich größeren Wert hatte als in der kalten, staubigen Kammer.
Liebend gerne hätte er der Hexe – der Alchimistin – seinen tiefsten Dank dafür ausgesprochen, dass 
sie ihm die Augen geöffnet hatte. Doch Orophylla und ihr Marder waren verschwunden und wurden 
in Michaels Reich nie mehr gesehen.
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Die folgenden Jahre waren gezeichnet von der Güte und Großzügigkeit König Michaels. Nie mehr 
sollte er die Steuern erhöhen, nie mehr den Bauern das wegnehmen, was sie am nötigsten zum 
Überleben brauchten. Seinen Beinamen Goldener Michel behielt er bei, doch nun wurde er nicht 
mehr in Wut ausgesprochen, sondern in Dankbarkeit und Respekt. Um den Wohlstand auch nach 
außen zu sichern, stellte der König, der keine Erfahrung mit dem richtigen Umgang mit Gold hatte, 
einen Kaufmann als Berater ein und nahm dessen Tochter zu seiner neuen Königin.
Der Fluch und seine Auswirkungen auf das kleine Reich sollten nie vergessen werden. So änderte 
Michael das Wappentier vom goldenen Hirsch zu einem braunen Marder, dem Gefährten 
Orophyllas. Seine Königin gebar ihm bald einen Sohn, den er in Andenken an das kleine Raubtier 
Martin taufte – von martes, dem Lateinischen für Marder.
Ihm hinterließ er nach vielen Jahren weiterer Regentschaft ein Reich, das seinen gewandelten König 
letzten Endes sehr geliebt hatte. Und auch unter den folgenden Königen sollte das Erbe des 
Goldenen Michels nie verblassen. 

Abgabe 8: Der schwarze Ritter
Es war einmal ein kleines, einsames Tragosso, welches um den Tod seiner Mutter trauerte. Es liess 
seinen wehmütigen Blick über den nächtlichen Himmel schweifen, von Stern zu Stern, auf dem 
grossen grauen Findling sitzend, wo es vor einiger Zeit geboren wurde. Neben diesem Stein. 
Verbunden mit hunderten und aberhunderten von Erinnerungen und tausenden von Eindrücken ist er 
eines der letzten Dinge, die es mit seiner Mutter verband. Zusammen mit dem Mond. Matt und 
milchig hing die volle Scheibe am Himmel, die Kraterlandschaften skurril und grotesk geformt.
„…Ich werde dich verteidigen, Kleines. Ich werde zurückkommen. Mach dir keine Sorgen…“
Tragosso schreckte hoch. Wieder konnte es in den Gebirgen des Trabanten seine Mutter erkennen. 
Mutter… Immer diese Erinnerungen, die zurückkehrten, sobald es den Mond betrachtete, und ein 
hohler Klang hallte in seinem Schädel wider und erscholl über die Wiese, ein hohler Klang von 
Tränen und Trauer. Tragosso weinte.
Plötzlich sah es in der Ferne einen Feuerschweif. Klar hob er sich von der endlosen Graslandschaft 
ab, er schien mit unfassbarer Geschwindigkeit am Horizont entlang zu jagen, unter ihm die Schatten 
und über ihm die Sterne.
Der Schwarze Ritter.
„…Ich kämpfe für dich wie er für die Armen. Ich werde zornig sein, und feurig, wie sein Pferd. 
Mach dir keine Sorgen, Kleines…“
Und dennoch ist Mutter nie mehr wiedergekehrt. Schreie hatten die Luft erfüllt, und Tragosso hatte 
nur noch ihren Schädel und einen Knochen gefunden.
Sie hatte oft von ihm erzählt. Er half den Armen in Not, zornig auf die Hohen und Reichen, die ihn 
ins Exil verdammt hatten. Er kämpfte für die Bedürftigen, sein Pferd war das schnellste der Welt. 
Seine Flammenmähne konnte man auch aus hunderten von Metern Entfernung sehen, wie bei 
vollem Galopp aufloderte, getrieben von Feuer und Zorn.

In dieser Nacht fasste Tragosso einen Entschluss. Nie mehr würde es den Schädel seiner Mutter mit 
Tränen der Trauer benässen, sondern es würde losziehen von seinem Findling auf der endlosen 
Ebene, um den Schwarzen Ritter zu finden und um endlich seine Mutter zu rächen. Es packte den 
Beinknochen seiner Mutter fest mit der rechten Tatze, rückte ihren Schädel auf dem Kopf zurecht 
und schaute noch ein letztes Mal zum Mond. Tief einatmend und mit schmerzendem Herzen wandte 
es sich von ihm ab und trippelte in die Dunkelheit, Schritt für Schritt, Tapser für Tapser seinem 
Schicksal entgegen.
Alsbald war der Flammenblitz des Schwarzen Ritters nur noch ein Glimmen in der Dunkelheit, ein 
Fünkchen letzte Hoffnung, und Tragosso steuerte direkt darauf zu.
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Stunden später war Tragosso in einem Wald angekommen. Der Weg war dicht gesäumt von alten, 
knorrigen Kiefern und hohen, ehrwürdigen Buchen, deren Äste bedrohlich tief über dem Weg 
hingen. Ein Schritt hinein, ein zweiter, und dann ein dritter. Sofort machte sich ein unbehagliches 
Gefühl breit, von den Zehenspitzen über die Magengrube bis hin zum Kopf, verursacht durch die 
Düsterheit zwischen dem Astwerk. Tragosso fröstelte. Trotzdem zwang es sich, weiterzugehen, 
immer die Rache vor Augen, ein Ziel, wofür es sich lohnt zu kämpfen, wofür es sich lohnt, durch 
diesen Wald zu gehen. Wieder und wieder wurde es von herabhängenden Ästen geschlagen und 
gekratzt, obwohl es versuchte, ihnen auszuweichen. Bei jeder Berührung fühlte es, wie eine Stimme 
durch seinen Kopf fuhr.
„Verschwinde von hier“, zischte sie. „Du störst uns bei unserem Schlaf!“
Tragosso entschuldigte sich jedes Mal, ganz leise flüsternd, bei den Tromborks: „E-es tut mir ja 
leid… Ich… muss hier durch.“
Die Antwort war jedes Mal ein weiterer Peitschenhieb.
Binnen kurzem spürte es neben dem unbehaglichen Gefühl auch Schwindel, und die Beine liessen 
langsam nach. Das Pokémon musste Rast machen, schliesslich war es lange Zeit durchmarschiert, 
um den Schwarzen Reiter einzuholen. Dennoch hatte es seit jener Nacht nie auch nur ein Zeichen, 
das auf ihn hingedeutet hätte, erkennen können. Müde setzte es sich auf eine dicke Wurzel und 
trommelte mit dem Knochen auf dem laubbedeckten Boden herum. Verfaulte und löchrige Blätter 
moderten braun vor sich hin, einige Käfer wischten durch sie durch. Tragosso versuchte diese mit 
seiner einzigen Waffe zu erschlagen, und wenn es einen erwischte, stopfte es den zerdrückten Käfer 
mit der anderen Hand gierig ins Maul. Sie schmeckten nicht, doch es hatte grossen Hunger, und 
gutes Essen hatte es seit Mutters Ableben nicht mehr gegeben.
Bald wurde es von der Müdigkeit überwältigt, die unverhältnismässig grossen Augen fielen mehr 
und mehr zu. Langsam aber sicher spürte es die Notwendigkeit eines kleinen Nickerchens, um die 
Kraftreserven wieder aufzubauen und sich von der langen Reise etwas zu erholen, welche noch 
lange nicht zu Ende war, und um bis dann durchzuhalten, war Schlaf sehr wichtig. Binnen weniger 
Minuten war es im Reich der Träume entschwunden.

„Was haben wir denn da?“
Tragosso wurde durch eine kratzende Stimmte geweckt und es öffnete ein Auge, um zu sehen, wer 
sprach und es bei seinem Schlaf störte. Es konnte verschwommen ein paar bläuliche Gestalten 
erkennen, welche sich um es herum gruppiert haben und aufgeregt gestikulierten.
„Sieht nach… hm… Sieht nach einem Tragosso aus, total schwach“, sagte ein Pokémon. Ein 
anderes, das grösser und stärker aussah - vermutlich der Anführer - nickte und drehte sich dann zu 
Tragosso um. Er beugte sich weit zu ihm herunter und begutachtete es aus nächster Nähe.
„Was treibst du da?“, fauchte er es an. „Dies ist Grundbesitz der Eiskönigin Rossana! Und ich, 
Knakrack, sorge hier für Recht und Ordnung. Deshalb nehmen wir dich nun - gefangen!“
Das letzte Wort war geradezu geschrien.
„Wir nehmen dich in unsere Mitte und gehen so zur nächsten Stadt. Und wehe, du versuchst, 
abzuhauen!“
Sofort wurde es von Knakrack und seinen Knarkseln umringt und in die Richtung geschubst, in die 
es sich bewegen sollte. Die Drachen schlugen ein zackiges Tempo an, und Tragosso hatte grosse 
Mühe, mitzuhalten. Doch aus Angst vor den scharfen Klauen Knakracks sagte es lieber nichts.

Stunden später waren die Beine von Tragosso vom langen Laufen ganz schlaff und entkräftet, es 
schwitzte und keuchte. Doch seine Begleiter kümmerte dies nicht, denn sie marschierten gleich 
schnell weiter, als ob sie noch ganz frisch wären. Tragosso hatte Angst. Ein klammes Gefühl in der 
Magengegend, kalt und beunruhigend, liessen es zittern. Es fürchtete sich vor der Ungewissheit 
über die Zukunft. Was würde Knakrack mit ihm machen? Foltern? Oder gar töten? Mit einem Mal 
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zweifelte Tragosso daran, dass es der richtige Entscheid gewesen war, vom Findling wegzuziehen, 
um den Schwarzen Reiter zu finden, denn dieser hatte sich trotz Tragossos Not nie gezeigt.
Es dunkelte langsam ein, als die Gruppe zum Waldrand kam. Tragosso blickte über weite 
Weizenfelder mit dicken Ähren, die in den letzten Strahlen der Sonne golden glänzten und ihre 
reifen Früchte präsentierten. Je mehr Zeit verging, desto mehr schwand das Licht, und die Welt 
versank langsam in Dunkelheit, und mit ihr die Schönheit. Grausamkeit, Kälte und Ungewissheit 
legten sich über Tragosso wie die Schatten über die Felder, und es zitterte noch stärker.
Knakrack roch seine Angst und drehte sich zu ihm um: „Hehe, hast du Angst, du kleines, süsses 
Zucker-“
Weiter ist er nicht gekommen. Ein Flammenblitz schoss durch die Dunkelheit, begleitet von einem 
lauten Wiehern. Knakrack wurde von den Füssen gerissen, ein lauter Schrei durchdrang die Nacht. 
Plötzlich kam der Flammenblitz zum Stillstand, und eine leise Stimme flüsterte bedrohlich: „Das ist 
für dich, Knakrack. Und für deine Königin!“
Der Schwarze Ritter.
Im Schimmer der Mähne seines Feuerpferdes Gallopa konnte Tragosso erkennen, wie er den 
leblosen Körper von Knakrack gen Himmel hielt und ihn begutachtete. Danach warf er ihn achtlos 
in die Dunkelheit.
„Ihr!“, rief er und riss sein Pferd herum, um die Pokémon anzuschauen. Die Knarksel zuckten 
zusammen. „Wählt einen von euch aus, und schickt ihn zur Eiskönigin Rossana! Einer von euch 
soll ihr mitteilen, dass ich, Caesurio, Rache nehmen werde für meine Verbannung! Ich, der 
Schwarze Ritter, gefallen und gedemütigt, kehre zurück!“
Die Knarksel stritten leise darum, wer den Botengang erledigen musste. Niemand war erpicht 
darauf, der Eiskönigin solche schlechten Nachrichten zu überbringen. Sie schubsten und stiessen 
einander umher, bis schliesslich der Kleinste vorgeschoben wurde. Caesurio ritt zwischen das kleine 
Knarksel und die anderen.
„Geh!“, fauchte er den Boten an mit zorniger Stimme an. Dieser drehte sich um und verschwand in 
der Dunkelheit.
„Gut“, meinte der Schwarze Ritter. „Nun zu euch.“
Er drehte sich zu den verbleibenden Knarkseln um. „Wieso habt ihr dieses Pokémon gefangen?“, 
fragte er mit einer leichten Handbewegung in Richtung Tragosso.
„Es- es… also, es war auf dem Privatgrund unserer Herrin, der Eiskönigin“, sagte ein Knarksel.
„Das ist kein Grund!“, schnaubte Caesurio. Mit einem raschen Zug am Zügel schoss sein 
Feuerpferd an den Knarkseln vorbei und der Schwarze Ritter enthauptete sie alle in einem Streich.
Tragosso betrachtete schockiert die blutverschmierten Köpfe am Boden. „Wozu war das nötig?“, 
fragte es mit schüchterner Stimme, „Das war grausam.“
„Ich bin grausam“, gab der Schwarze Ritter mit harter Stimme zurück. „Adieu, lebe wohl.“
Er trabte übers Feld hinweg in Richtung Dunkelheit, Tragosso liess er zurück. „Aber Schwarzer 
Ritter“, schrie es. „Kannst du mir nicht helfen?“
Er ritt unbeirrt weiter.
„Bitte!“, schrie Tragosso nochmals voller Verzweiflung. „Hilf mir, meine Mutter zu rächen! Für sie 
warst du ein Held!“
Tragosso sah, wie er stehenblieb. Er schien zu überlegen, aber schliesslich fuhr er herum und kam 
zum Pokémon zurück. Freudig betrachtete es den Ritter. „Hilfst du mir also?“
„Nein. Ich habe meine eigenen Ziele, und diese kann ich nicht vernachlässigen. Ich nehme dich nur 
mit bis in die nächste Stadt, und von dort aus musst du selbst zurechtkommen. Steig auf, Kleines.“
Zusammen ritten sie binnen kurzer Zeit zur nächsten Stadt. Sie war sehr gross und viele Leute 
gingen in den Strassen ihren Geschäften nach. Als Tragosso und der Schwarze Ritter auf dem 
Marktplatz ankamen, setzte Caesurio Tragosso vom Pferd.
„Von nun an trennen sich unsere Wege, Kleines. Sieh zu, dass du dich nicht nochmals von den 
Lakaien der Eiskönigin einfangen lässt. Sie sind gefährlich!“, sagte Caesurio. Er blickte Tragosso 
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an. Hoffnungslosigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben, die Augen leer und dumpf. Eine einzelne 
Träne floss über den Schädel hinab und fiel auf den Boden. Es folgte eine zweite, eine dritte. 
Tragosso weinte.
„Nein… nein…“, Tragosso wischte eine Träne weg. „Ich darf jetzt nicht weinen, ich habe 
geschworen, nie zu weinen, bis meine Mutter gerächt ist.“ Sein ganzer Körper bebte, es strengte 
sich an, alles zurückzuhalten. Doch es gelang nicht. Tragosso schluchzte auf.
„Ich habe mir so viel Mühe gegeben, alles für das Felilou. Und jetzt, jetzt habe ich sogar meinen 
Schwur gebrochen… Ich- ich bin gedemütigt… und entehrt…
mir selbst gegenüber. “
Flennend setzte es sich auf den Boden. Der Schwarze Ritter, noch immer den Blick auf es gerichtet, 
stieg, von Mitleid für dieses arme Geschöpf bewegt, von seinem Gallopa ab.
„Komm, Kleines“, sagte er und hob das zitternde Tragosso hoch. „Ich nehme dich mit. Das letzte 
Stückchen Ehre in mir sagt mir, dass ich anderen Gedemütigten helfen soll. Erst rächen wir mich, 
und dann dich.“
Caesurio zeigte auf einen Hügel hinter den Stadtmauern. „Siehst du dieses Schloss dort?“
„Ja“, antwortete Tragosso. Es war nicht zu übersehen. Dunkel und bedrohlich erhob es sich über die 
Stadt, und es wirkte, als würde sie sie gleich verschlingen.
„Dort lebt die Eiskönigin Rossana. Sie war einst meine Herrin, doch sie hat mich verstossen und 
entehrt. Ich werde Rache nehmen, und meine Ehre wiederherstellen! Pass aber auf, sie besitzt 
unglaubliche Hexenkräfte!“

Tragosso und Caesurio ritten den Hügel hinauf, bis sie vor den dunklen Toren standen. Ein Knarksel 
stand davor.
„Wer seid ihr, und was wollt ihr?“, fragte es genervt.
„Ich bin der Schwarze Ritter, und ich will Rache!“, rief Caesurio und es tötete die Wache mit einem 
schnellen Schlag auf der Stelle. Gallopa trat mit seinen Hufen die Türen ein und sie stürmten ins 
Schloss.

„Willkommen in meinem bescheidenen Anwesen.“
Die Eiskönigin Rossana lächelte gekünstelt, als sie im steinernen Thronsaal den beiden Pokémon 
gegenüberstand, „Ich habe dich erwartet, Caesurio, aber ohne Begleitung. Das ist freilich kein 
Problem; auch sie“, Rossana machte eine kleine Pause und spitzte die Lippen, „wird vortrefflichst 
unterhalten werden.“
Plötzlich hörte Tragosso eine Stimme. Die Stimme seiner Mutter!
„Mutter? Mutter! Wo bist du?“, rief Tragosso. Rossana lächelte einladend: „Komm zu mir Tragosso. 
Ich kann dich zu deiner Mutter führen. Sie lebt noch!“ Tragosso schreit erfreut auf.
„Geh nicht!“ Caesurio wollte Tragosso festhalten, doch es entwischte, hypnotisiert von der Stimme. 
„Es ist nur ein Zaubertrick von Rossana! Hör doch auf mich! Geh nicht!“
Doch es liess sich nicht beirren.
„Komm zu mir, sehr gut - und jetzt habe ich dich!“ Als Tragosso genug nahe war, packte Rossana es 
am Genick und hielt es trotz Gegenwehr mühelos hoch.
„Deine Mutter ist übrigens doch tot“, sagte sie beiläufig. Tragosso fiel aus allen Wolken als der 
Zauber nachliess, seine Augen begannen zu tränen.
„Du- du hast seine Mutter umgebracht?“, fragte Caesurio ganz erstaunt.
„Oh ja, Caesurio. Ich habe sie getötet, um meine Vision zu verwirklichen. Sie stand dem im Wege!“
Die Augen des Schwarzen Ritters funkelten zornig, die Mähne seines Pferdes loderte auf.
„Ich werde dich töten!“, schrie er hasserfüllt.
„Wirst du nicht! Du wirst an deinem guten Herz scheitern, Caesurio!“ Rossana lachte wahnsinnig. 
„Du willst es dir nicht eingestehen, dass du nicht bereit bist, Opfer zu bringen, um deine Ziele zu 
erreichen. Denn du bist gut. Zu gut. Und nun ziehe von dannen, falls Tragosso leben soll!“
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Beschämt senkte Caesurio seinen Blick und kniff seine Augen zusammen. Schliesslich liess er die 
Schultern hängen und wandte sich ab. Laut klapperten die Hufe durch den grossen Thronsaal, 
hallten von den Wänden wieder.
„Besser du lebst, Kleines…“

Tragossos Flamme der Entschlossenheit erlosch, als hätte jemand einen grossen Kübel Wasser 
darüber geschüttet. Es liess seine Schultern hängen und atmete tief durch. Alles war umsonst. Sein 
grosses Vorbild, der Schwarze Ritter, hatte aufgegeben, und damit Tragossos letzte Hoffnungen 
endgültig vernichtet. Es war vorbei.
Plötzlich bäumte sich Gallopa auf, und Caesurio schrie: „Tragosso! Jetzt!“
Tragosso verstand auf magische Weise. Es packte seinen Knochen fester und hieb ihn der 
verdutzten Eiskönigin ins Gesicht. Sie taumelte und öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen. Doch 
sie kam nie dazu, denn ihr Herz wurde im selben Moment von Caesurios Arm durchbohrt wie von 
einer Lanze.
Der Schwarze Ritter drehte ab und blieb stehen, das Tropfen von warmem Blut war einige Zeit das 
einzige, was zu hören war.
Nach ein paar Minuten entspannte sich Tragosso. Es hatte mittlerweile realisiert, dass die 
Bedrohung gebannt und seine Mutter gerächt war, und atmete auf. Noch immer stand der Schwarze 
Ritter mitten im Raum, starrte in die Leere und hielt die Leiche der Eiskönigin aufgespiesst in die 
Höhe. Als Tragosso näherkam, liess er den Arm sinken und streifte sie ab. Mit einem dumpfen 
Geräusch schlug sie auf dem Steinboden auf.
„Wir- wir haben es geschafft, Tragosso“, murmelte er. „Lass uns nun diese verfluchten Gemäuer 
verlassen. Lass uns schreiten zu Heldentaten, befreit von Demut und Trauer, erfüllt von Wonne und 
Freude. Sitz auf, Kleines… mein Freund!“
Tragosso setzte sich auf Gallopa, zwischen dessen Hals und Caesurio.
„Los geht’s“, sagte es.
Binnen nur zehn Schritten hatte das Flammenpferd seine Höchstgeschwindigkeit erreicht und die 
beiden ritten in die Welt hinein, in eine schöne, neue Welt. Und wenn sie nicht gestorben sind, so 
reiten sie noch heute.
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